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Widher war ein Jahr ins Land ge —
gangen . Kopf an Kopf drängte ſich

auf dem Anger die Dorfgemeinde . Sie
harrte der Ankunft des Hausfreundes , um
ſich von dem welterfahrenen Alten wie
üblich Bericht erſtatten zu laſſen über die
politiſchen Ereigniſſe im Vaterland und
draußen in der Welt . Gewiß laſen die
Sauern ihre Zeitung und hörten das Jahrüber die Nachrichten des deutſchen Rund⸗

funks . Sie waren daher gewiſſermaßen
auf dem Laufenden . Aber keiner verſtandes ſo gut wie der Hausfreund , Klarheit
und Zuſammenhang in die verwirrende

lle der Tagesgeſchehniſſe zu bringen .
hn zu hören , war jedesmal ein lehr⸗

keicher Genuß . Darum waren die Männer
und Frauen , Maiden und Jungmannen

Fahlreicher erſchienen denn je .

Der Führer verkündet von der Rampe der Wiener Hofburg aus das Aufgehen Oeſterreichs im Deutſchen Reich.
Scherl Bilderdienſt , Berlin .
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Die Dämmerung ſank ſchon herab , und
erſte Sterne blitzten auf , als der Bürger⸗
meiſter den Hausfreund zu ſeinem Stamm⸗
platz am Fuße der Dorflinde geleitete .
Das Geraune der Menge verſtummte , als
ſie des Hausfreundes anſichtig ward . Er
brauchte daher erſt gar nicht Ruhe zu
bieten und konnte ſogleich beginnen .

„ Männer und Frauen ! Als ich im ver⸗
gangenen Jahr von dieſer Stelle aus zu
euch ſprach , da ſagte ich euch , daß unſere
Erde erſchüttert wird von Anruhen aller
Art , die eine erfreuliche Zukunft nicht ver⸗
heißen . Ich ſagte euch damals auch , daß
die Völker diefer Erde zerriſſen ſind in
drei große Lager : Autoritäre Staaten ,
weſtliche Demokratien und Sowjetruß⸗
land . Im großen und ganzen iſt dieſe
Einteilung aufrecht erhalten geblieben .
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Jedoch haben ſich im Laufe der letzten

zwölf Monate Ereigniſſe zugetragen , die

das politiſche Gewicht zugunſten der

autoritär geführten Staaten verſchoben .
Einzig dieſe Tatſache berechtigt uns , hoff⸗
nungsfreudiger als letztes Jahr in die Zu⸗

kunft zu blicken . Bei unſerer gemeinſamen
Betrachtung , die wir heute abend mit⸗

einander anſtellen wollen , habe ich nicht
die Abſicht , euch mit Einzelheiten zu

langweilen , ſondern ich will verſuchen, euch
in großen Zügen das Gegenwartsgemälde
der Weltpolitik zu entwerfen , angefangen
vom letzten Sommer bis zum heutigen
Tage .

Fangen wir an mit Spanien . Noch
immer tobt in dem unglückſeligen Lande

der blutige Bürgerkrieg . Es hat nicht an

Verſuchen gefehlt , durch den Londoner

Nichteinmiſchungsausſchuß und die Kon⸗

ferenz der Weſtmächte England und

Frankreich in Nyon durch diplomatiſche
Verhandlungen dem Ringen zwiſchen
Weiß und Rot ein Ende zu ſetzen . Dieſe
Verſuche ſchlugen fehl , weil Sowjetruß⸗
land ſich weigerte , die roten Freiwilligen
zurückzuziehen , weil ferner von bolſche⸗

wiſtiſcher Seite fortgeſetzt provozierende
Zwiſchenfälle heraufbeſchworen wurden .

Ich erinnere nur an die Torpedoangriffe
auf unſeren Kreuzer „ Leipzig “ und die

Bombenabwürfe ſowjetruſſiſcher Flug⸗
zeuge auf franzöſiſche Grenzorte . Da die

Weſtmächte ſich einer gemeinſamen Flot⸗

tendemonſtration gegen Notſpanien ver⸗

ſagten , ſchieden Deutſchland und Italien
aus dem Londoner Nichteinmiſchungs⸗
ausſchuß und der Seekontrolle aus . Aber

trotz aller dreiſten und offenen Ein⸗

miſchung durch das bolſchewiſtiſche Ruß⸗
land und ſeinen Bündnispartner Frank⸗

reich war und iſt der Sieg der nationalen

Waffen Francos nicht mehr aufzuhalten .
Im vergangenen Herbſt und Winter

wurden Bilbao , Santander und Gijon
erobert und damit ganz Nordſpanien von

dem bolſchewiſtiſchen Terror befreit . Auch

an der Pyrenäen⸗Front wurden bedeu⸗

tende Erfolge erzielt . Ja , im Frühjahr

des Jahres 1938 gelang es den natio —⸗

nalen Streitkräften ſogar , das bolſche⸗
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wiſtiſche Reſtſpanien in zwei Teile zu

ſpalten . Bei Vinaroz erreichte die natio⸗

nale Offenſive das Mittelmeer . Durch
die anſchließenden Operationen wurde

der eroberte Küſtenſtreifen auf eine Breite

von 150 Kilometer erweitert und befindet
ſich feſt in Francos Hand . Barcelona und

Valencia , die Hauptſtützpunkte der Roten ,

ſind ſomit voneinander abgeſchnitten und

vermögen ſich nur noch ſehr ſchwer gegen⸗

ſeitig zu unterſtützen . Der nationale Vor⸗

marſch geht unaufhaltſam weiter in Rich⸗
tung auf Valencia . Schon fiel Caſtellon
den tapferen Soldaten Francos zu . Nur

durch 60 Kilometer in der Luftlinie und

durch das ſtark befeſtigte Sagunt ſind die

nationalen Verbände von Valencia , dem

Sitz der roten Regierung , getrennt . Schon
packen die roten Machthaber ihre Koffer ,
um das Weite zu ſuchen , um in irgend
einer Stadt des weniger gefährdeten Hin⸗
terlandes erneut ihre Zelte aufzuſchlagen .
Aber auch hier ſind ſie ihres „koſtbaren “
Lebens nicht mehr ſicher ; denn die natio⸗

nalen Bomber erſcheinen faſt täglich über

den kommuniſtiſchen Widerſtandszentren
und belehren die Bolſchewiſtenhäuptlinge
eindeutig , daß ihre Stunde geſchlagen hat⸗
Daran vermögen auch die immer dringen⸗
der werdenden Hilferufe der roten Sendet

nichts mehr zu ändern . In ein Geſchäft ,
das dem Bankerott entgegengeht , ſteckt
kein vernünftiger Menſch meht
einen Groſchen . Wenn Rußland und

Frankreich das vorläufig dennoch tun ,

ſo iſt das ihre Sachel
Wenn vor einem Jahre noch Spanien

ein Kriſenherd erſten Ranges war , det

ganz Europa in Brand zu ſetzen drohte⸗
ſo hat er in der Zwiſchenzeit viel von

ſeiner urſprünglichen Gefährlichkeit ver

loren . Denn im Fernen Oſten ,

zwiſchen China und Japan , ent⸗

brannte ein Kampf , der an Bedeutung

den ſpaniſchen Konflikt bereits bei weitem

überragt . Am die Hintergründe des

erbitterten Ringens zwiſchen dieſen bei

den mongoliſchen Mächten aufzuhellen ,
iſt es notwendig , ein wenig weiter aus

zuholen .
China , das Land der Mitte , wie es



ſelbſt von ſeinen Bewohnern genannt
wird , iſt ein Raum von rieſenhafter
Größe . Es bedeckt eine Fläche von dem

Ausmaß Europas . Faſt 500 000 000

Menſchen , d. h. ein Viertel der geſamten
Menſchheit , bevölkern dieſe fruchtbaren
und rohſtoffreichen Gebiete . Schon am

Ausgang des Mittelalters trat China
durch die Forſchungsreiſen des aus

enedig ſtammenden Kaufmanns Marco

Polo in das Blickfeld Europas . Aber

erſt in der Mitte des vergangenen Jahr⸗
hunderts wurde es durch den engliſchen
Handel erſchloſſen und damit in das poli⸗
tiſche Kräfteſpiel der abendländiſchen

elt einbezogen . Mit der Ausbreitung
des zariſtiſchen Rußland bis an die Ge⸗

ſtade des Stillen Ozeans und dem Erſtar⸗
ken der Vereinigten Staaten von Nord —

amerika erſtanden den engliſchen Intereſſen
in China beachtliche Mitbewerber . Sie
alle beuteten das an ſeiner alten Kultur

Rekruten werden auf die neuen Fahnen der Wehrmacht vereidigt . Photo : Karl Müller , Freiburg i. Br .

zäh feſthaltende Land weidlich aus . Hier⸗
bei leiſtete das chineſiſche Kaiſerhaus der

Mandſchu den fremden Imperialſtaaten
mancherlei Vorſchub . Im Boxeraufſtand
des Jahres 1901 entlud ſich erſtmalig der

lang aufgeſpeicherte Fremdenhaß in blu⸗

tigen Anruhen . Sie wurden durch eine

Expedition faſt aller Großmächte gewalt⸗
ſam unterdrückt . Im Jahre 1911 fegte
eine Revolution das Kaiſertum hinweg .
China wurde Republik . Die an weſt⸗
licher Bildung und Ziviliſation geſchulte
junge chineſiſche Generation unter der

Führung Sun Mat Sens nahm die

politiſchen Geſchicke des erwachenden

China in ihre reformfreudigen Hände . Ihr
Wahlſpruch lautet : China den

Chineſen ! Aber jene Männer waren

zunächſt Offiziere ohne Soldaten . Es

fehlte ihnen die Gefolgſchaft der breiten

Volksmaſſen . Die Reformer vermochten
nicht , den Zerfall des chineſiſchen Groß⸗
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reiches in eine Reihe von mehr oder min⸗

der ſelbſtändigen Einzelſtaaten zu ver —

hüten . Hinter dieſen provinzialen Staa⸗

tengebilden ſtanden natürlich jeweils

ruſſiſche , engliſche oder

Drahtzieher . Dennoch immer iſt der

politiſche Grundſatz der alten Römer

richtig geweſen : Teile und herrſche ! Durch
den Weltkrieg wurden die Verhältniſſe im

Fernen Oſten grundlegend umgeſtaltet .
Während die europäiſchen Mächte , mit

Einſchluß Amerikas , ſich gegenſeitig zer⸗

fleiſchten , wuchs Japan zur füh⸗
renden Großmacht im fernen
Oſtaſien heran . Schon 1915 hatte es

als Ziel ſeiner Politik verkündet : Aſien
den Aſiaten ! Seine ſchnelle Volks —

vermehrung zwang zum Aufbau einer

gewaltigen Induſtrie und zur Erſchlie⸗
ßung neuen Siedlungsbodens . Da

Amerika und Auſtralien ſich gegen die

japaniſche Einwanderung abſperrten ,
blieb nur noch die Ausbreitung nach dem

Weſten , d. h. nach China . Hier nun

ſtießen die japaniſchen Intereſſen mit den

engliſchen , amerikaniſchen und ruſſiſchen
zuſammen . Die erſte kriegeriſche Ent⸗

ladung erfolgte bereits im ruſſiſch⸗
japaniſchen Kriege im Jahre 19047/05 .

Damals ging Japan als überlegener
Sieger hervor . In den Jahrzehnten bis

1925 ſtanden einer friedlichen Durch⸗

dringung Chinas durch die Wirtſchafts⸗

kräfte Japans bedeutende Hinderniſſe nicht
im Wege . Dieſe Sachlage änderte ſich,
als nach Aberwindung der Weltkriegs⸗
folge Rußland , England und Nord⸗

amerika miteinander zu wetteifern began⸗
nen , den verlorenen Boden in China
wieder zu gewinnen ; denn eine Bevöl⸗

kerung von 500 000 000 Menſchen ſtellt
eine Verbrauchermaſſe dar , die ſich nie⸗

mand ſo ohne weiteres entgehen laſſen
wird . Geſtützt auf die oben genannten
Mächte begannen nun die nationalen

Kräfte Chinas unter der Führung

Chiang Kai Sheks eines Schülers
und Freundes von Sun Yat Sen , von

Nanking aus ein neues , modernes China

aufzubauen . Den Kreiſen um Chiang
Kai Shek erſchienen hierbei nicht ſo
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amerikaniſche

ſehr die Weſtmächte und die Ruſſen , ſon⸗
dern vielmehr die Japaner als die

eigentlichen Feinde der zu ſchaf⸗
fenden nationalen Einheit . In Wort und

Schrift wurde eine ſcharfe antijapaniſche
Propaganda getrieben und zum Boykott
aller japaniſchen Waren aufgerufen . Sow⸗

jetrußlands Weizen blühte in jenen Nach⸗
kriegsjahren ebenfalls . Kommuniſtiſche
Ideen drangen in die chineſiſche Bevöl⸗

kerung ein , kommuniſtiſche Bandenheere
bildeten ſich. Am Horizont tauchte eine

phantaſtiſche Zukunftsmöglichkeit für den

Bolſchewismus auf : Die Weltrevolution

mußte ſiegen , wenn es gelang , das un⸗

erſchöpfliche Menſchenreſervoir Chinas
auszubeuten für die Bildung kommuniſti⸗
ſcher Armeen !

In dieſem Augenblick , bedroht von der

kommuniſtiſchen Weltrevolution und den

wirtſchaftlichen Erdroſſelungsverſuchen
Englands und Amerikas zugleich , ſchlug
Japan zu . Schon im Sommer 1931 ver⸗

teidigte es mit bewaffneter Gewalt vor

Schanghai ſeine Lebensintereſſen . In den

folgenden Jahren ſchuf Japan den Staat

Mandſchukuo im Norden Chinas
als Bollwerk gegen den kommuniſtiſchen
Vormarſch . Die Nankingregierung ſicherte
damals Japan eine Politik der offenen
Türe zu . Dieſe Zuſage wurde nicht ein⸗

gehalten . Die japanfeindliche Stimmung
in China ſchwoll von Tag zu Tag ſtärket
an . Mehr und mehr begab ſich Nanking
in engliſches , amerikaniſches und ruſſiſches
Fahrwaſſer . Enger und enger zog ſich der

Ring der Einkreiſung um Japan zu⸗

ſammen .
Als am 8. Auguſt vergangenen Jahres

in Peking ſtationierte japaniſche Truppen
eine Nachtübung abhielten , wurden ſie
von chineſiſchen Soldaten beſchoſſen . Die

Japaner erwiderten das Feuer . Es gab
Tote und Verwundete auf beiden Seiten .

Japan nahm dieſen Zwiſchenfall zum An⸗

laß , um nunmehr die unerträgliche Span
nung endgültig zu bereinigen . Da die

Nanking⸗Regierung Japans Forderung
auf volle Gleichberechtigung ablehnte und

Garantieverpflichtungen für die Vermeit

dung künftiger Zwiſchenfälle und Bekämp⸗
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fung des antijapaniſchen Boykotts nicht
übernahm , kam es zum bewaffneten Aus⸗

trag der Gegenſätze . China , dem unzwei⸗
felhaft durch England und die Vereinig⸗
ten Staaten von Nordamerika der Rücken

geſteift worden war , wandte ſich zunächſt
um Anterſtützung an den Völker⸗
bund und zugleich an die Anterzeichner
des Neunmächtevertrages , der ſeinerzeit
den Voxeraufſtand beendet hatte . Der

Völkerbund ließ den chineſiſchen Hilferuf
in einem Anterausſchuß verſchwinden . Die

Anterzeichner des Neunmächtevertrages ,
mit Ausnahme Deutſchlands und Italiens ,
die ſich als nichtintereſſiert erklärten ,
traten letzten Herbſt in Brüſſel zu
einer Konferenz zuſammen . Hier
wurde Japan zum Angreifer geſtempelt
und aufgefordert , die Feindſeligkeiten
gegen China einzuſtellen . Außerdem
wurde für die Konferenzteilnehmer die

Parole ausgegeben , nichts zu tun , was
die Intereſſen Chinas ſchädigen könne .

Auf gut deutſch hieß das : Anterſtützung !
Wohin der Haſe lief , machte weiterhin
der Abſchluß eines „Nichtangriffsvertra⸗
ges “ zwiſchen China und Sowjetrußland
deutlich . Angeſichts dieſer Sachlage konnte

man es Japan nicht verargen , wenn es
die begonnenen militäriſchen Maßnahmen
fortſetzte . Während noch die oben erwähn⸗
ten diplomatiſchen Spiegelfechtereien im

ang waren , donnerten im Fernen Oſten ,
ohne daß offiziell zwiſchen Japan und
China Kriegserklärungen ausgetauſcht
worden waren , die Geſchütze , ratterten die
Tanks und bellten die Maſchinengewehre .
In der Nähe von Peking , am Hankau⸗
Paß , in der näheren und weiteren Am⸗

gebung von Schanghai , vor Nanking und
an der Lunghai⸗Bahn kam es zu erbitter⸗
ten Großkämpfen . Zumeiſt ſiegten die

eſſer ausgerüſteten und auch beſſer ge⸗
führten Japaner . Kennzeichnend für den

Fernoſtkonflikt iſt , daß die Chineſen Ent⸗

cheidungsſchlachten vermeiden , nur hin⸗
heltenden Widerſtand leiſten und ſich
ünmer weiter in das Innere ihres rieſen —
haften Landes zurückziehen . Dadurch
werden die Japaner gezwungen , eine un⸗
geheuer große Etappe zu entwickeln mit

ſehr langen Operationslinien , die fort⸗
geſetzt durch Banditenüberfälle gefährdet
ſind . Als es den Chineſen überhaupt
nicht gelingen wollte , den auf die neue

chineſiſche Reſidenz Hankau gerichteten
Vormarſch der Japaner aufzuhalten ,
durchſtachen ſie die Deiche des Gelben

Fluſſes ; ſeine gewaltigen Waſſermaſſen
überfluteten weithin das Operationsgebiet
nördlich und nordöſtlich von Hankau .
Hierdurch kam an dieſem Frontabſchnitt
die japaniſche Offenſive zum Stillſtand .
Aber ſchon haben die Japaner weiter im
Süden eine neue Front aufgebaut und

tragen den Angriff gegen Hankau aus

dieſer Richtung vor . Am die Waffen⸗
einfuhr nach China zu unterbinden , berei⸗
ten die Japaner einen Vorſtoß gegen die

dicht an der indochineſiſchen Grenze
liegende Inſel Hainau vor .

Wie gewaltig die Ausmaße des chineſiſch⸗
japaniſchen Krieges ſind , kann man daran

erkennen , daß Japan weit über 1 000 000
Mann auf den verſchiedenen Kriegsſchau⸗
plätzen eingeſetzt hat .

Noch iſt kein Ende des chineſiſch⸗japa⸗
niſchen Duells abzuſehen . Es iſt kein

Kampf , der nur ausgefochten wird zwiſchen
China und Japan , ſondern ein ſolcher , in
dem die Front der ſaturierten Mächte
gegen die der unſaturierten ſteht . Inſofern
weiſt der chineſiſch⸗japaniſche Konflikt
vielfältige verwandte Züge zum ſpaniſchen
Bürgerkrieg auf . Der lachende Dritte
könnte eines Tages auch hier Sowjetruß⸗
land ſein .

Damit ſind wir in unſerer gemeinſamen
Betrachtung zu einem weſentlichen Ab⸗

ſchnitt gelangt , bei dem zu verweilen ſich
lohnt . Wenn nicht alle Zeichen trügen ,
dann hat der bolſchewiſtiſche
Moloch ſich übernommen . Das ſpa⸗
niſche Anternehmen war bisher eine

Pleite . Der Ausbreitung des Kommunis⸗
mus im Fernen Oſten hat Japan vorläufig
einen ſtählernen Riegel vorgeſchoben .
Offen an der Seite Chinas in den Krieg
gegen Japan einzutreten , kann Sowjet⸗
rußland heute weniger wagen denn

je . Es kriſelt und gärt gewaltig im Neich
des roten Zaren Stalin . Das ſinnloſe
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Abſchlachten von angeblichen Trotzkiſten ,
Konterrevolutionären und Saboteuren iſt
ſelbſt in dem geknechteten Ruſſenvolk nicht

widerſpruchslos hingenommen worden .

Allabendlich faſt meldet ſich ein ruſſiſcher
Geheimſender , der Stalin und ſeinen An⸗

hängern Tod und Verderben androht , weil

ſie Volk und Land mit ihrem Terror⸗

regiment ruinieren . Dem Blutrauſch
Stalins ſind im vergangenen Jahre
Admiral Orlow , der Oberſtkomman⸗
dierende der ſowjetruſſiſchen Seeſtreit⸗
kräfte , ferner eine ganze Reihe von ſowjet⸗
ruſſiſchen Geſandten , die aus dem Aus⸗

lande nach Moskau befohlen wurden , zum

Opfer gefallen . Lediglich dem ſowjet⸗

ruſſiſchen Geſchäftsträger Budenko in

Rumänien gelang es , den Häſchern der

GPA . zu entrinnen . Er floh nach Rom

und machte in der italieniſchen Preſſe

grauenhafte Enthüllungen über die wahren
Zuſtände in der Sowjetunion . Selbſt vor

ſeinen ehemaligen revolutionären Mit⸗

kämpfern aus der Vorkriegszeit und den

Tagen der Räterevolution machte Stalin

nicht halt . 21 von ihnen , zum Teil hohe

und höchſte Parteifunktionäre , ſtanden um

die Jahreswende vor dem Moskauer

Bluttribunal . 19 ereilte der Tod . Das

alles aber wird in den Schatten geſtellt
durch die ungeheuerliche Nachricht , die erſt

in den letzten Wochen durchgeſickert iſt ,
daß Stalin faſt alle aktiven Offiziere der

Armee vom Oberſten an aufwärts hat

erſchießen laſſen , um einer drohenden all⸗

gemeinen Militärrevolte vorzubeugen ,
deren erſte Anzeichen ſich in Weißruß⸗
land bereits bemerkbar machten in Geſtalt
einer Meuterei von mehreren Regimen —
tern . Wie groß der Offiziersmangel in

der Sowjetarmee iſt , konnte man daran

erkennen , daß erſt in den letzten Tagen die

Kadetten vor Abſchluß ihrer Ausbildung

als Offiziere in das Heer eingereiht wer⸗

den mußten . Wie ſchlecht muß es um

eine Truppe beſtellt ſein , wenn ſelbſt ein

offizielles ſowjetruſſiſches Regierungs⸗

organ , die „ Prawda “ , die roten Kom⸗

mandeure ermahnen muß , „ ihre Frauen

doch nicht zu prügeln und in der Trunken⸗

heit die Lokale nicht zu demolieren ! “
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Allerdings eine Armee , die ihrer beſten
und leiſtungsfähigſten Offiziere beraubt

wurde , deren Reſt aber als Säufer und

Randalierer gebrandmarkt werden muß ,

iſt nicht voll einſatzfähig . Aus dieſem
Grunde kann Sowjetrußland vorläufig
wenigſtens nicht der lachende Dritte im

Fernoſtkonflikt ſein . Bei dieſer Feſtſtel⸗
lung iſt der Nachdruck zu legen auf vor⸗

läufig . Denn noch immer iſt von den

bolſchewiſtiſchen Machthabern der Grund⸗

ſatz der Weltrevolution nicht aufgegeben
worden . Erſt kürzlich , zum 20 . Jahres⸗

tag der Begründung der Roten Armee ,
wurde von Stalin und Woroſchilow in

ihren „ Feierreden “ auf die weltrevolu⸗

tionäre Sendung der bolſchewiſtiſchen
Soldateska hingewieſen . Es gilt daher
auch in Zukunft mit größter Aufmerkſam⸗
keit die weitere Entwicklung Sowjetruß⸗
lands zu verfolgen .

Dies iſt um ſo notwendiger , weil

Frankreich nach wie vor an ſeinem
Bündnis mit Rußland feſthält . Dieſer
Militärpakt , urſprünglich gedacht als

Verſtärkung der franzöſiſchen Stellung in

Europa , hat ſich im vergangenen Jahre
mehr denn einmal als eine ſchwere Be⸗

laſtung für Frankreich erwieſen ſowohl

innen⸗ wie außenpolitiſch . Es will ſchon
etwas heißen , wenn ein franzöſiſchet
Miniſter erſt den ruſſiſchen Botſchafter in

Paris aufſuchen muß , damit mit ſeinet

Hilfe die fortgeſetzten Streiks , die bereits

die franzöſiſche Rüſtung gefährdeten ,
beendet werden konnten . Dennoch hat es

den Anſchein , als ob in Frankreich ſtarke
Kräfte am Werke ſind , die eine Loslöſung
von der ruſſiſchen Bevormundung erſtre —
ben . Jedenfalls iſt die bisherige Volks

frontregierung des Judeß
Blum geplatzt . Die Regierungen
Chautemps und Daladier bildeten

bereits Kabinette der nationalen Konzen
tration . Man brachte es ſogar fertig , den

Chef des deutſchen Generalſtabes , Generel
Beck , nach Paris einzuladen . Natürlich

macht eine Schwalbe noch keinen Sommerff
Das gilt auch für die verſchiedenen Preſſi
ſtimmen , die ganz offen die Einmiſchung
zugunſten Rotſpaniens verwerfen und den
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Pakt mit Rußland als

ſchädlich bekämpfen .
Das ſt abil ſt e

Element in Frank⸗

reich iſt offenſichtlich die

Armee . Sie hat ſich
im vergangenen Jahre
der Aufgabe , die Sicher⸗
heit Frankreichs zu ge⸗

währleiſten , tatkräftig
gewidmet und die er⸗

forderlichen Rüſtungs⸗
kredite durchgeſetzt . Ihr
Wortführer iſt der ehe⸗
malige Generalinſpek⸗
teur der franzöſiſchen

Wehrmacht , General

Weygand . Er ſchrieb
vor kurzem ein ſehr
aufſchlußreiches Buch
mit dem Titel : „ I ſt
Frankreich ſtark
genug ? “ In ihm
warnte er vor Abertrei⸗

bungen ſowohl nach der

guten wie nach der

ſchlechten Seite hin . Die

in ſeiner Schrift erhobene
Forderung , ſchon in

Friedenszeiten einen

einheitlichen Oberbefehl
zu ſchaffen , iſt in der

Zwiſchenzeit in Erfül
lung gegangen . In der

Hand des Generals

Gamelin ruht nun⸗

mehr die oberſte Befehlsgewalt für alle

drei Wehrmachtsteile . Man ſieht , ſelbſt
das demokratiſche Frankreich hat von den

ſo oft geſchmähten autoritären Staaten

gelernt !

Eifriger denn je ſucht Frankreich heute
ſeine Sicherheit zuerſt durch eigene An⸗

ſtrengungen zu garantieren . Daß es hier⸗
bei die farbigen Truppen ſeines
Heeres erneut vermehrte , will und darf
uns nicht gefallen . Ganz beſonderen Wert

legte Frankreich im vergangenen Jahre
darauf , mit England unter allen

Amſtänden in gutem Eänverneh⸗
men zu bleiben . Dieſem Zwecke dienten

HJ. aus dem Schwarzwald ( Trachten aus dem Renchtal )
Photo : Erich Bauer , Karlsruhe .

mehrfache Beſuche franzöſiſcher Miniſter
und hoher Generalſtabsoffiziere in Lon⸗

don . Daß dieſe ſich dort nicht nur über das

gute und ſchlechte Wetter unterhalten

haben , liegt auf der Hand . Vielmehr iſt
es wahrſcheinlich , daß Verabredungen zu⸗

ſtande gekommen ſind , ähnlich denen der

Vorkriegszeit . Kundige Leute erzählen

ſich , daß im Ernſtfall für das Kommando

der gemeinſam operierenden Land⸗

truppen der franzöſiſche General⸗

ſtab , für die Luft⸗ und Seeflotten der

engliſche zuſtändig ſein ſoll . Dieſe

wiedererſtandene „ Entente cordiale “

ſoll unterſtrichen werden durch den für

4¹



Ende Juni geplanten engliſchen Königs⸗
beſuch in Paris .

Von engſter franzöſiſch⸗engliſcher Zu⸗

ſammenarbeit zeugten auch die Konferenz
von Nyon , auf der gemeinſame Richt⸗

linien für die Aberwachung der Schiffahrt
im weſtlichen Mittelmeer ausgegeben
wurden , ferner das gemeinſame Vorgehen
beider Staaten in der Genfer Liga hin⸗
ſichtlich der Anerkennung des italieniſchen
Imperiums und im Fernoſtkonflikt .
Bemerkenswert war ebenfalls die Emſig⸗
keit der franzöſiſchen Außenpolitik im

Lager der Kleinen Entente . Im

vergangenen Herbſt ſtattete Außenminiſter
Delbos Bukareſt , Belgrad , Prag und

Warſchau mehrtägige Beſuche ab . Das

Ergebnis der Reiſe war ſehr mager . Nur

in Prag fand Herr Delbos noch die

alte Anhänglichkeit und Freundſchaft vor .

Mit ſaurem Geſicht ſtellte der „ Temps “
feſt : „ Das Herz Europasſchlägt
nicht mehr in Paris , ſondern
nBerkin ! ⸗

Von erſtaunlicher Folgerichtigkeit und

klarer Sicht erwies ſich im vergangenen

Jahre die engliſche Politik . Mit

einer ſchweren Vorbelaſtung , nämlich der

engliſch⸗italieniſchen Spannung , war ſie
in das Jahr 1937 eingetreten . Einem

engliſch⸗italieniſchen Ausgleich ſtand vor

allem der bisherige Außenminiſter Eden ,
ein ausgeſprochener Gegner des autori⸗

tären Staatsgedankens , entgegen . Der

engliſche Premierminiſter Chamberlain
entfernte ihn daher mit bemerkenswerter

Tatkraft aus dem Kabinett und erſetzte ihn
durch ein Mitglied des Oberhauſes , den

Lord Halifar , der ſich bereits im ver⸗

gangenen Herbſt in Berlin anläßlich der

Jagdausſtellung vorgeſtellt hatte . Sofort
wurde die erwünſchte Wirkung erzielt .
Chamberlain und Muſſolini traten in

einen perſönlichen Briefwechſel ein . Als

Ergebnis kam ein ſogenanntes „ Gentle —
men Agreement “ , d. h. eine freundſchaft⸗
liche Aebereinkunft zuſtande , die den

Status quo im Mittelmeer feſtlegte und

gleichzeitig eine tatſächliche Anerkennung
des italieniſchen Imperiums darſtellte .

England ließ ſich ſogar herbei , einen
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Brief an den Völkerbund zu richten , der

den Mitgliedſtaaten anheimſtellte , ohne

Rückſicht auf die Satzungen der Genfer
Liga , ihre bisherige Einſtellung zu Italien
einer Korrektur zu unterziehen . Lord Hali⸗

fax hatte in der Vollſitzung des Völker⸗

bundes die wenig angenehme Aufgabe , den

engliſchen Standpunkt zu begründen . Ein

heikles Anterfangen , nachdem gerade Eng⸗
land den Bund ſeinerzeit zur Verhängung
der Sanktionen gegen Italien aufgeputſcht

hatte .
In noch ſtärkerer Weiſe als Frankreich

betrieb England im vergangenen Jahre
ſeine Aufrüſtung . Nicht weniger als

520 000 Tonnen neuer Kriegsſchiffe wur⸗

den jenſeits des Kanals auf Kiel gelegt .
Auch die Luftwaffe erfuhr eine er⸗

hebliche Verſtärkung durch Neubauten und

durch Einkäufe der neueſten Modelle in

den Vereinigten Staaten von Nordame⸗

rika . Für London wurde eine gewal⸗
tige Ballonſperre geſchaffen mit

einem Bodenperſonal von 6000 Mann .

Chamberlain überraſchte ſogar das Par⸗
lament mit der für engliſche Ohren ge —

radezu ungeheuerlichen Erklärung , daß die

bisherigen engliſchen Regierungen bereits

ſeit 1922 Geſetze vorbereitet hätten , die

für den Kriegsfall die Ein⸗

führung der allgemeinen
Wehrpflicht vorfähen ! Sogar
eine Frauenarmee von 500 000 „ Mann “
iſt in Aufſtellung begriffen . Sie ſoll im

Ernſtfalle die Aufgaben der bisherigen
Territorialmiliz übernehmen . Einen der⸗

artigen militariſtiſchen Gei ſt hat
das verſchriene Nazideutſchland unſeres

Wiſſens bisher noch nicht entfaltet . Zur

Beſchaffung der für die engliſche Rieſen⸗

rüſtung erforderlichen Geldmittel wurde

auf dem Inſelreich die Steuerſchraube er⸗

heblich angezogen . Mit muſtergültiger
Diſziplin leiſtete das engliſche Volk ſeiner

Regierung in ihren Maßnahmen unbe⸗

dingte Gefolgſchaft . Es bewies damit ,

daß politiſches Denken dem Engländer
ſelbſtverſtändlich iſt .

Auch die Vereinigten Staa⸗

ten von Nordamerika machten
im vergangenen Jahre gewaltige An⸗
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Dies ſchien für die

Nordamerikaniſche
Anion um ſo notwen⸗

diger , da Japan den

Waſhingtoner
Flottenvertrag
von 1922 , der ein Flot⸗

tenverhältnis zwiſchen
England , Amerika und

Japan von 5: 5 : 3 vor⸗

ſah, nicht mehr er⸗

neuerte . Als die beiden

angelſächſiſchen Vettern

in Tokio anfragten ,

welche Neubauten man

japaniſcherſeits anzufer⸗
tigen beabſichtige , welche

Größe und Beſtückung
man ihnen zu geben
gedenke , erhielten die

neugierigen Frager die

entſprechende Antwort ,

nämlich , daß dies eine

japaniſche Ange⸗

legenheit ſei , die nie

mand anderen etwas an

ginge . Die Folge davon⸗

war , daß die Vereinigten
Staaten von Nordame⸗

rika und England Groß⸗

kampfſchiffe von mehr
als 45 000 Tonnen mit

Geſchützkaliber über 40 Zentimeter ihren

Werften in Auftrag gaben .
Im übrigen hatte Präſident Rooſe⸗

velt mit ſeiner Sozialgeſetz⸗
gebung im vergangenen Jahre noch

mehr Pech als im vorhergehenden . Trotz

der Milliarden , die für eine ſtaatliche
Arbeitsbeſchaffung ausgeworfen und auf⸗

gewendet wurden , und obwohl die ameri⸗

kaniſche Rüſtungsinduſtrie am ſpaniſchen

Krieg und Fernoſtkonflikt Anſummen ver⸗

diente , gelang es nicht , die Zahl der

Arbeitsloſen zu ſenken . Noch immer

lungern im Land der ehemals „unbegrenz —
ten Möglichkeiten “ mehr als 11 000 000

Volksfasnacht im Schwarzwald : Elzacher Schuddigs .
Photo : Erich Bauer , Karlsruhe .

Erwerbsloſe auf den Straßen herum . Es

will uns dünken , daß die Anion zu einem

Land von ſehr begrenzten Mög⸗

lichkeiten geworden iſt . Außerordent⸗
lich intereſſant war es , feſtzuſtellen , daß
das Parlament der Vereinigten Staaten ,

der Kongreß , ernſtzunehmende Vorſtöße

unternahm , mit dem Ziele , dem amerikani⸗

ſchen Präſidenten die Rechte der Kriegs⸗

erklärung und des Friedensſchluſſes zu

entwinden und auf die Volksvertretung

zu übertragen . Offenſichtlich brennen den

nordamerikaniſchen Anbetern der liberalen

„Freiheit “ die ſchweren politiſchen Pro⸗
bleme noch nicht genug auf den Nägeln .
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Im großen und ganzen aber hat es den

Anſchein , als werde Amerika aus ſeiner
bisherigen Zurückhaltung den

europäiſchen und Fernoſtfragen gegenüber
heraustreten . Jenſeits des großen
Teiches dämmert wohl allmählich die Er⸗

kenntnis auf , daß alle politiſchen Ereig⸗
niſſe irgendwie miteinander verflochten
ſind , und daß ihre Auswirkungen jeden
treffen , ob er nun will oder nicht . Es

ſcheint den Mankees klar zu werden , daß
es nicht mehr damit getan iſt , ſich iſoliert
in einer Ecke aufzubauen , blaſiert den

unbeteiligten Dritten zu ſpielen und ver⸗

ächtlich auf die europäiſche Kinderſtube
herabzuſehen . Eines ſteht jedenfalls feſt :
Die Anion hat die Freigabe der

Philippinen bis auf weiteres ver⸗

tagt . Sie will alſo ihren Fuß am anderen

Afer des Pazifik ſtehen laſſen ! Sicherlich
iſt dieſer Entſchluß mit auf engliſche
Einwirkung zurückzuführen ; denn ver⸗

dächtig oft gingen hohe amerikaniſche
Marineoffiziere in London ein und aus

und ſchauten ſehr intereſſiert den großen
engliſchen Flottenmanövern in Singa⸗
pore zu . And —überreichte England in

Tokio eine Proteſtnote wegen Schä —
digung der engliſchen Intereſſen , ſo
konnte man ſicher ſein , am anderen Tage
in der Zeitung zu leſen , daß auch der

amerikaniſche Geſchäftsträger im japani⸗
ſchen Außenamt vorſtellig geworden war .

Wenn nicht alle Zeichen trügen , dann iſt
ein weitreichendes engliſch⸗
nordamerikaniſches Bündnis

im Entſtehen . Frankreich wird von Eng —
land nur noch ſo lange gehalten werden ,
bis die andere Sache „ perfekt “ iſt . Eines

iſt ſchon heute ſicher : Frankreich
bielt nicht mehr die erſte
Geige im anglo⸗franzöſiſchen
Verhältnis . Ihm droht das Schick⸗—
ſal des fünften Rades am Wagen , Er —

ſatzreifen zu werden , mehr nicht .
Dieſe beginnende Vereinſamung hat

ſich Frankreich ſelbſt zuzuſchreiben . Ver⸗

rannte Doktrinäre eignen ſich auf die

Dauer nicht als Bundesgenoſſen , vor

allem nicht in einer Welt , die im Am⸗

bruch begriffen iſt .
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Faßt man die Ergebniſſe der bisherigen
Betrachtung der politiſchen Ereigniſſe
zuſammen , ſo kommt man zwangsläufig
zu der Erkenntnis , daß die Ara des

Weltkrieges zu Ende und ein

neuer Abſchnitt der Menſch⸗
heitsgeſchichte angebrochen
i ſt . Zweifelsohne haben der ſpaniſche
Konflikt und der japaniſchechineſiſche
Krieg die oben erwähnte Wende beein⸗

flußt und beſchleunigt . Beide Kriege
aber , ſo blutig und gewaltig ſie ſind ,
bilden nicht die tiefere Arſache . Dieſe
iſt vielmehr zu erblicken in der Achſe
Berlin — Rom — Tok io und in

der politiſchen Wirkſamkeit
der beiden größten Staats⸗

männer der Gegenwart : Muſ⸗
ſolinis und Hitlers ! Beide haben
Weltanſchauungen geſchaffen , die voll⸗

kommen neuartig ſind und zwei macht⸗
volle Völker mobiliſierten in bisher noch
nie erlebtem Ausmaß . An die Stelle des

parlamentariſchen Geſchwätzes haben ſie
geſetzt : Verantwortung , Leiſtung , Diſzi⸗
plin , Autorität und eine Politik der

Wirklichkeit .
Der Beſuch des Duce in Ber⸗

lin im September des vergangenen Jah —
res und der Appell der Millionen auf dem

Maifeld und in den Straßen der Reichs —
hauptſtadt bewieſen der Welt , daß echte
und wahre Kameradſchaft auch unter

Staatsmännern und ganzen Völkern

möglich iſt . In ſeiner Rede ſprach
Muſſolini das denkwürdige Wort ,

daß Italien Deutſchlands Hal⸗

tung im Sanktionenkampfnie⸗
mals vergeſſen werde . Im Lenz
dieſes Jahres , als das deutſche Sſterreich
in das Reich heimkehrte , ſollte der Führer
der italieniſchen Nation Gelegenheit
haben , dieſes Verſprechen wahrzumachen .
Kaum war Muſſolini von ſeinem Deutſch⸗
land⸗Beſuch nach Italien zurückgekehrt ,
da zog er auch ſchon die Folgerungen aus

der ſturen Verranntheit der Genfer
Liga . Italien kehrte dem Völ⸗

kerbund für immer den Rücken

und trat dem Antikomintern⸗

pakt Deutſchlands und Japans bei⸗
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Damit wurde die Achſe Berlin —- Rom
und Berlin —Tokio umgeſchmiedet zu

einem ehernen Dreieck , das den halben
Erdball umſpannt und die Gewähr dafür
bietet , daß Sowjetrußlands Weltrevolu⸗

tionspläne auf den erbitterten Wider⸗

ſtand von drei Großmächten ſtoßen wer⸗

den , wenn es dem Bolſchewismus ein⸗

fallen ſollte , die Grenzen ſeines bis⸗

herigen Machtbereiches zu überſchreiten .
Moskau hatte die Stirn , durch ſeinen
Geſandten in Rom gegen den Beitritt

Italiens zum Antikominternpakt Proteſt

zu erheben . Höflich , aber beſtimmt wurde

dem Herrn die Türe gewieſen . Ebenſo

höflich und beſtimmt lehnte der italieniſche

Außenminiſter Ciano es ab , auf die

Anbiederungsverſuche Frank⸗

reichs in dieſem Frühjahr einzugehen .
Klar ſprach es Muſſolini in Genua aus :

Solange ihr Franzoſen in Spanien jen⸗

ſeits der Barrikaden im Lager der RNoten

ſteht , haben wir nichts miteinander zu

ſchaffen ! Wie ſchwach muß die Stellung

Frankreichs im Konzert der Großmächte
bereits geworden ſein , wenn es dieſe

moraliſche Ohrfeige wortlos einſteckte .
Wie ſtark dagegen muß Italiens Lage im

Mittelmeer geworden ſein , wenn ſogar

der engliſche Premierminiſter , nämlich

Chamberlain , ſich beeilte , unter Auf⸗

opferung des Außenminiſters Eden mit

Italien zu dem bereits oben erwähnten

Gentlemen Agreement zu gelangen . Auch

hier traf Muſſolinis Feſtſtellung den

Nagel auf den Kopf : Dieſes Abkommen

bedeutet keine Auferſtehung der Front

von Streſa ; es bedeutet auch nicht die

Wiederaufrichtung der italieniſchen Ab⸗

hängigkeit von England wie in der Vor⸗

kriegszeit ; es iſt ein Abkommen

zwiſchen Gleichberechtigten !
In welchem Maße Italiens Gleich⸗

berechtigung und Stärke gewachſen ſind ,

offenbarte der Gegenbeſuch des

Führers in Italien im Mai des

Fahres 1938 . Auf der Höhe von Neapel
ſtellten über 200 Einheiten der italieniſchen
Flotte mit hervorragenden Leiſtungen ihre

Schlagkraft unter Beweis . Von der

gleichen Schlagkraft des Heeres zeugte

die Parade vor dem Führer in Rom .

Die im Paſſo Romano vorbeidefilieren⸗
den 50 000 Mann machten der aufhor⸗

chenden Welt klar , daß Italiens Volk ,
nahezu 2 Jahrzehnte in der Zucht des

Faſchismus geſchult , eine tiefgreifende
Wandlung erfahren hat . Anter Muſſo⸗
linis Führung iſt die italieniſche Nation

zu einem Volk geworden , das ſeine

Lebensrechte fanatiſch verteidigen wird

bis zum äußerſten . Offen ſprach es

Mufſolini aus : Einen Freund

haben , mit ihm marſchieren
bis zum Ende ! And wenn die Stunde
des Krieges einmal kommen ſollte , dann

werden neun Millionen Bajo⸗
nette jedem Gegner entgegenblitzen .

Am 30 . Januar dieſes Jahres waren

es fünf Jahre , ſeitdem der Führer die

Geſchicke des Deutſchen Reiches leitete .

In einer mehr als dreiſtün⸗

digen Rede vor dem Reichstag

legte der Führer Rechenſchaft
ab über ſeine und ſeines Vol⸗

kes Leiſtung . Dieſe iſt ſo gewaltig ,
ſo ſichtbar vor aller Augen , daß es ſie

ſchmälern hieße , wolle man ſie im ein⸗

zelnen darſtellen . Kein Staatsmann aller

Zeiten kann ſich rühmen , in dem knap —

pen Zeitraum von fünf Jahren ein Volk

aus ſo vollſtändiger Machtloſigkeit , Ohn⸗

macht und Verzweiflung zu ſo gewal⸗
tiger Stärke wieder emporgeführt zu haben .

Anter dem ohrenbetäubenden Jubel
der deutſchen Volksvertreter zog der

Führer die deutſche Anterſchrift
unter dem Diktat von Ver⸗

ſailles zurück . Das ehemalige feind⸗

liche Ausland quittierte mit betretenem

Schweigen . Damit iſt für uns Deutſche

Verſailles null und nichtig , der Schand⸗

vertrag erledigt . Mit eindringlicher
Schärfe erhob der Führer ebenfalls erneut

den unveräußerlichen Anſpruch
des deutſchen Volkes auf ſeine Kolo⸗

nien . Dieſe Forderung klang den eng⸗

liſchen Ohren nicht gerade angenehm .
Aber ſelbſt auf die Gefahr hin , daß durch

die Kolonialfrage das deutſch⸗engliſche
Verhältnis etwas belaſtet wird , darf und

wird dieſer Ruf nach unſeren Schutz⸗
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gebieten nicht mehr verſtummen . Deutlich
genug auch warnte der Führer davor ,
die deutſchen Volksgenoſſen
im Ausland noch weiterhin z u
knebeln und zu knechten . Dieſe
Warnung erging an die Adreſſe der Her —
ren Schuſchnigg und Beneſch in
Wien und Prag . Wenige Tage darauf
antwortete Schuſchnigg in einer Rede ,
die auch auf den deutſchen Rundfunk
übertragen wurde . Sie ſtrotzte von der⸗
artigen Frechheiten und Aber⸗

heblichkeiten , daß ſelbſt der ein⸗
fachſte Volksgenoſſe innerhalb und außer⸗
halb der Reichsgrenzen ſich ſagte : So
kann das einfach nicht mehr weitergehen !
Noch einmal gab der Führer dem Syſtem
der Vaterländiſchen Front in Oſterreich
eine Chance , auf gütlichem Wege die

unerträglich gewordene Spannung zu
beſeitigen . Anfang Februar
beſtellte der Führer den Bundeskanzler
Schuſchnigg zu einer perſönlichen Anter⸗

redung auf den Oberſalzberg .
Der öſterreichiſche Bundeskanzler erſchien
auch und verſprach , eine allgemeine
Volksabſtimmung in Oſterreich durch⸗
zuführen . Aber wie hielt der ehemalige
Jeſuitenzögling ſein Verſprechen ! Er legte
dem öſterreichiſchen Volke einen Stimm⸗
zettel vor mit der inhaltloſen Phraſe :
„ Biſt Du für ein freies , ſelbſtändiges ,
ſtändiſches und chriſtliches Oſterreich ?“
Spontan flammte die Erregung des öſter⸗
reichiſchen Volkes , das wiederum betrogen
werden ſollte , auf . Es demonſtrierte .
Schuſchnigg ließ die öſterreichiſche Wehr⸗
macht , bewaffnete Marxiſten und An⸗

gehörige der Vaterländiſchen Front auf
die wehrloſe Bevölkerung los , um den
Widerſtand gegen ſeine irrſinnige Politik
niederzuknüppeln . Kam es zum Zuſam⸗
menſtoß , dann war ein entſetzliches Blut⸗
bad unvermeidlich . In dieſer ernſten
Stunde enthob Miklas , der öſterreichiſche
Bundespräſident , Schuſchnigg ſeines
Amtes und betraute Dr . Sey ß⸗In⸗
quart mit der Neubildung der öſter⸗
reichiſchen Regierung . Der neue
Bundeskanzler bat den Füh⸗
rertelegraphiſchum Hilfe und
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u m Entſendung deutſcher
Truppen , um dem unglücklichen
Deutſch⸗Oſterreich eine neue blutige Aus⸗

einanderſetzung zu erſparen . And der

Führer ließ marſchieren ! Am 12 . März
donnerten die Maſchinen der deutſchen
Luftwaffe über die Grenze des Bruder⸗

landes , marſchierten die feldgrauen
Kolonnen über den künſtlichen Tren⸗

nungsſtrich , den der Haßgeiſt der Ver⸗
ſailler Diktatoren gezogen hatte . Deutſch⸗
Oſterreich kehrte heim zum Reich . Am
10 . April dieſes Jahres ſtimmten über
50 000 000 Volksgenoſſen im Deutſchen
Oſterreich und im Altreich darüber ab ,
ob Sſterreich ein Beſtandteil des Deut⸗

ſchen Reiches ſein ſolle oder nicht , ob das

Deutſche Volk die Politik des Führers
billige oder nicht . Das Ergebnis war

überwältigend . 98 Prozent der deutſchen
Volksgenoſſen dankten dem Führer mit

ihrem Ja ! Die Sprache der Zahl war ein⸗

deutig , auch für das Ausland . Frankreichs
und Englands Proteſt gegen die Anglie⸗
derung Deutſch⸗Oſterreichs an das Reich
wanderte dorthin , wohin er gehörte , näm⸗

lich in den Papierkorb .
Hatten die Weſtmächte gehofft , daß

über der öſterreichiſchen Frage die Achſe
Berlin —Rom in die Brüche gehen werde ,
ſo wurden ſie jämmerlich enttäuſcht . Der

zu einer Sonderſitzung einberufene
Großrat des Faſchismus be⸗

grüßte unter dem Vorſitz Muſſolinis den

Anſchluß Deutſch⸗Oſterreichs als eine

hiſtoriſch notwendige Tat⸗

ſache . Diesmal konnte der Führer
dem Duce telegraphieren : Muſſolini ,
ich werde ihnen dies nie ver⸗

geſſen ! Auch Jugoſlawien und Angarn
ſchloſſen ſich der italieniſchen Haltung an .

Sogar die Prager Regierung beeilte ſich ,
zu verſichern , daß tſchechoſlowakiſche In⸗
tereſſen durch den Anſchluß nicht berührt
würden .

Gewitzigt durch die deutſche Politik der
vollendeten Tatſachen , fanden England
und Frankreich auf einmal auch die

Lage der ſudetendeutſchen im

Nationalitätenſtaat der Tſche⸗
chei unhaltbar . Die Geſandten der

2
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Weſtmächte legten dem

Präſidenten Beneſch
und dem Außen⸗

miniſter Hodza nahe ,

durch Schaffung eines

Nationalitä⸗

te niſt atuts den For⸗

derungen der Sudeten⸗

deutſchen entgegenzu⸗
kommen . Die Englän⸗
der bezeugten auf ein⸗

mal ſogar ein auffäl⸗
liges Intereſſe für
Konrad Henlein ,
den Führer der Su⸗

detendeutſchen Partei .
Sie luden ihn nach
London ein , um ſich
über ſein im Februar
bereits in Karlsbad

verkündetes Programm
zu unterrichten . Dieſes
lautete : Volle Auto⸗

nomie , freies Bekennt⸗

nis zur deutſchen
Weltanſchauung , Wie⸗

dergutmachung aller

bisherigen Angerechtig⸗
keiten !

Prag erklärte dieſe
Forderungen als un⸗

vereinbar mit den fran⸗
zöſiſchen und ruſſiſchen
Bündnispflichten . Hen⸗
lein wiederum beharrte
anf ſeinem Standpunkt .
Aber es ſollte noch

ſchlimmer kommen .

Auch die Slowaken , unter der Füh⸗

rung des greiſen Pater Hlinka , ſtell⸗
ten den Antrag auf völlige Autonomie , die

ihnen übrigens durch den erſten Prä⸗
ſidenten der Tſchechei , Maſaryk , noch

während des Krieges zugeſichert worden

war . Prag erklärte , das ſei glatt gelogen .
Wie peinlich , als nun aus Amerika eine

flowakiſche Abordnung mit dem Original
des Pittsburger Vertrages in ihre Heimat

reiſte , um die Forderungen ihrer Volks⸗

genoſſen zu unterſtützen ! Auch die pol⸗

Blick auf das neue Schwarzwald⸗Ski⸗Stadion im Fahler Loch am Feldberg .

Photo : Karl Müller , Freiburg i. Br .

niſchen und ungariſchen Minder⸗

heiten in der Tſchechei meldeten ihre Auto⸗

nomieanſprüche , bzw. die Angliederung an

ihre Mutterländer an . Das hieß , alles in

allem : Auflöſung der Tſchechei !
Angeſichts dieſer Sachlage beeilten ſich

Frankreich und Räterußland , dem tſche⸗

choſlowakiſchen Bundesgenoſſen zu ver —

ſichern , daß er jederzeit auf ihre volle

Anterſtützung rechnen dürfe . Die Juden⸗

preſſe des Auslandes begann von einer

deutſchen Mobiliſierung zu faſeln . Das
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offizielle England hüllte ſich , nachdem es
den heißen tſchechoſlowakiſchen Brei ſelbſt
mit angerührt hatte , in Schweigen . Ermun⸗
tert durch die Haltung der Weſtmächte
und Sowjetrußlands ſchwoll den tſche⸗
chiſchen Abernationaliſten auf dem Hrad⸗
ſchin gewaltig der Kamm . Die Ein⸗
berufung von Reſervejahrgängen wurde
angeordnet , die tſchechiſche Armee auf
Kriegsfuß gebracht , die Grenze befeſtigt ,
die ganze Republik , die „ſtolzeſte “ Staa⸗
tenſchöpfung von Verſailles , künſtlich in
Alarmſtimmung verſetzt . Tſchechiſche
Flieger überflogen dutzendfach die Reichs⸗
grenze und photographierten Grenzbahn⸗
höfe und Ortſchaften . Bewußt wurde das
Dritte Reich provoziert . Die tſchechiſche
Soldateska beläſtigte und mißhandelte
hunderte von Sudetendeutſchen , in Eger
wurden ſogar zwei harmloſe ſudeten⸗
deutſche Motorradfahrer meuchlings er⸗
ſchoſſen . Die Empörung unter den Grenz⸗
landdeutſchen wuchs von Tag zu Tag .
Nur durch das difziplinierte Verhalten
der deutſchen Bevölkerung wurde Schlim⸗
meres verhütet . Anter dem drückendſten
Terror ſchritten die Sudetendeutſchen an
drei verſchiedenen Sonntagen zur Ge⸗
meindewahl . Trotz aller Schikanen war
das Ergebnis beiſpiellos . 91 Prozent
der ſudetendeutſchen Volks⸗

genoſſen bekannten ſich zu
Konrad Henlein und damit z u
ihrem Deutſchtum . Schlagender
konnte das Verſailler Anrecht nach zwan⸗
zig Jahren nicht widerlegt werden .

Noch immer nicht hat das vielgeprieſene
Nationalitätenſtatut der Prager Re⸗

gierung das Licht der Welt erblickt . Plant
man einen neuen Verrat am Selbſtbeſtim⸗
mungsrecht der Völker ? Glauben die
internationalen Kriegshetzer noch immer

daran , Deutſchland zu unüberlegten
Schritten hinreißen zu können , um dann
mit moraliſcher Entrüſtung das Dritte
Reich zum Friedensbrecher zu ſtempeln
und Europa in das Chaos eines all⸗
gemeinen Gemetzels zu ſtürzen ? Der
Stellvertreter des Führers , Rudolf He 7
hat auf den Gautagen der NSDAP . in
Pommern und in Oſtpreußen die Welt
davor gewarnt , Deutſchlands Friedens⸗
liebe und Langmut nicht mit Schwäche zu
verwechſeln . Die Schlagkraft der deutſchen
Armee iſt ſtärker denn je, beſonders nach⸗
dem durch die Neuorganiſierung des

Oberbefehls am 4. Februar dieſes Jahres
die geſamte Wehrmacht zu Waſ⸗
ſer , zu Lande und in der Luft dem
Führer unmittelbar unterſtellt
wurde . Ob die Chauviniſten an der
Moldau und Seine und die roten Macht⸗
haber im Kreml wollen oder nicht , ſie
werden ſich daran gewöhnen müſſen , in
Zukunft eine beſcheidenere Rolle zu ſpie⸗
len als bisher . So ſicher wie alle Waſſer
Böhmens nicht den Berg hinauf
fließen , ſo ſicher werden die fudetendeut⸗
ſchen Volksgenoſſen und mit ihnen die

ſlowakiſchen , polniſchen und ungariſchen
Minderheiten ihrer Selbſtändigkeit und
Freiheit entgegengehen . “

Der Hausfreund hatte lange geſprochen .
Wie im Fluge war den Zubörern die
Zeit vergangen . And als er ſie auffor⸗
derte , mit ihm einzuſtimmen in den Kampf⸗
ruf des Dritten Reiches auf Führer , Volk
und Vaterland , drang ihr „ Sieg⸗Heil “
gleich einem ſtolzen Bekenntnis zum ge⸗
ſtirnten Himmel empor . Ja , wir Deutſchen
haben ein Recht darauf , ſtolz zu ſein ;
denn heute wird Weltgeſchichte nicht mehr
gemacht ohne uns , geſchweige denn

gegen uns !
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Friedl Marggraf / Der Firneis kann alles brauchen

Wi' Kinder hielten große Stücke auf
ihn , denn er kannte nicht nur eine

Anzahl der luſtigſten Geſchichten , ſondern
er wußte auch die erſten Weidenkätzchen ,
die reifſten Blaubeeren und die ſchmack⸗
hafteſten Krebſe zu finden . Die Erwach⸗
ſenen dagegen — ſo glaube ich —achteten
ihn nicht beſonders hoch. Im dörflichen
Kreis wird einer zunächſt nach ſeinem
Beſitz eingeſchätzt . And was die Habe des

Firneis anbetraf — die hätte gut und

gern auf einem mittleren Handkarren
Platz gefunden . Aber obwohl die Bauern

alſo dem von fremdher Zugereiſten nicht
ſonderlich gewogen waren , überließen ſie
ſeinen ungemein geſchickten Händen gern
allerlei Arbeiten , für die ihnen die Zeit
oder auch die Geduld fehlte . Der Firn⸗
eis beſorgte ſie unverdroſſen und nahm
dankbar auch den beſcheidenſten Lohn
dafür hin . Er mußte es wohl , denn in

ſeiner Stube wuchs ein ganzes Rudel

Kinder heran , das alle Tage ſatt werden

wollte , und die Ziegenmilch allein tat ' s

auch nicht .
Das Futter für die beiden wackeren

Milchſpenderinnen durfte der Firneis den

ganzen Sommer lang in unſerem großen
Grasgarten ſchneiden . Stieß er dabei dann

und wann —ganz von ungefähr , verſteht
ſich — an einen der ſchwertragenden
Apfel⸗ oder Frühbirnenbäume , ſo daß ein

egen reifer Früchte niederging , ſo
rutſchten die wohl noch als Zugabe — ganz
von ungefähr , verſteht ſich — in ſeine

weiten Hoſenſäcke . Wir ſtellten uns
lind und freuten uns von Herzen

darüber, daß die Firneiskinder ein ſaf⸗
tiges Veſperbrot bekamen .

Zuweilen nahm der Firneis auch ein
Stlck alten Hausrats mit ſich fort , das
meine Mutter ihm geſchenkt hatte . Er
konnte einfach alles brauchen und es

beluſtigte und rührte uns zugleich , mit

welcher Freude er ſich dieſer Dinge
bemächtigte, die in unſeren Augen längſt
müllreif waren . So hatte er nach und
nach unſere himmelblaue Kinderbade⸗

wanne gekapert , ein altes Ofenrohr , den

Lehnſeſſel mit den drei Beinen , einen

Blumentiſch , an dem der Roſt nagte und

ſchließlich unſere Kuckucksuhr , die der

Uhrmacher nicht mehr hatte zum Leben
erwecken können . Im Doktorhaus hatten
ſie eine Magd , deren kräftigem Zugriff
ſelten ein Tiegel oder Teller auf die
Dauer Widerſtand zu leiſten vermochte ;
die Doktorin rang die Hände — aber der

Firneis ſchmunzelte und ſchleppte Stück

um Stück in ſeinen Fuchsbau . Aber er

nahm anderswo auch Strohhülſen , leere

Fadenſpulen und etwa noch einen Stapel
bunter Flicken an , die bei einer Haus⸗
näherin abgefallen waren .

Die wohlhabenden Bauern machten ſich
zuweilen luſtig und hänſelten ihn gern
mit ſeinem eigenen Leibſpruch : „ Immer
her damit — der Firneis kann alles

brauchen . “ Er lachte gutmütig dazu und

ließ ſich nicht beirren .

Da ſtanden Trümmer einer gemauerten
Scheune mitten im freien Feld — der

Beſitzer war zu gleichgültig , ſie ſauber
abtragen zu laſſen . Eines Tages kam der

Firneis zu ihm mit demütig gezogener
Kappe und erbot ſich, die Reſte nieder⸗

zulegen und den ungenützten Wieſenfleck
zu ſäubern . Aber man müßte ihm die

Steine dafür überlaſſen . Ja , die könnte

er gerne haben . Einige Wochen ſpäter
war die Scheune verſchwunden , aber hin⸗
ter dem Holzſchuppen des Firneis war
ein kleiner Berg ſauber abgeklopfter
Ziegelſteine aufgewachſen .

Das darauffolgende Frühjahr brachte
ein ſchlimmes Hochwaſſer . Das Floß , auf
dem die Badehütten verankert waren , riß
ſich los und tanzte in wilden Sprüngen
den Fluß hinunter . Am Pfeiler der gro⸗
ßen Brücke zerſchellte das ganze Holzwerk
in tauſend Trümmer , Bretter und Balken

reiſten getrennt weiter , um ſich endlich da

und dort in dem breit überfluteten Wie⸗

ſental wieder zu ſammeln . Da lief der

Firneis ſchnell zum Bürgermeiſter : ob

denn das ſchöne Holz nutzlos verfaulen



ſollte ? Der zuckte die Achſeln . Das ſei
eine langwierige und zudem nicht un⸗

gefährliche Arbeit , zuletzt komme die

Brühe teurer als der Braten zu ſtehen .
Wenn er aber auf eigene Rechnung und

Gefahr ſich daranmachen wolle . . . 2

Ja , natürlich wollte der Firneis ! Als

die Waſſer ſich verlaufen hatten , trocknete
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8Eines Tages kam der Firneis zu ihm mit demütig
gezogener Kappe .

neben dem Steinhaufen ein hoher Stapel
locker geſchichteten Werkholzes für den

Firneis in der Frühlingsſonne .
Im Sommer mähte der Firneis wieder

in unſerm Garten . Wir ſpürten gleich ,
daß etwas an ihm anders war als früher .
Ernſter , geſtraffter , beſinnlicher erſchien
er uns als vordem . Wir quälten ihn mit

tauſend neugierigen Fragen ; aber er

lächelte nur und ſchwieg ſich aus . Erſt als

meine Mutter hinzutrat , hielt er mitten

im Schwung inne , richtete ſich ganz ge⸗
rade auf und ſagte leiſe : „ Die Gemeinde

hat mir geſtern den Blutacker geſchenkt —

im Herbſt fang ich an zu bauen ! “

Der Blutacker war ein ſteiniges Nie⸗

mandsland am Rande des Dorfes , von

Golddiſteln und Sanddorn überwuchert .
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An jedem Abend konnte man nun den

Firneis mit ſeinen älteſten Kindern dort

Steine klauben und Diſteln ſtechen ſehen ,
Ehe das Korn reif war , lag der kleine

Fleck geſäubert und geglättet da . Einige
wenige ließen ſich nun doch von den

beharrlichen Fleiß dieſes armen Menſchen
rühren und halfen dazu , die Mängel , die

ſich immer wieder einſtellen wollten ,

freundnachbarlich zu glätten . And ſo kam

wirklich der Tag , an dem das Haus des
Firneis ſtand . Eingadig zwar nur mit

einem Dach aus Schilf — aber doch eine

Heimat für ſeine Kinder . Wir , als ſeine
beſonderen Vertrauten , durften es als die

erſten betreten . Kein perſiſcher Fürſt mag
den Gäſten die Koſtbarkeiten ſeines Pa⸗
laſtes mit tiefergewurzeltem Stolze zeigen !
Wir fanden unſere Badewanne wieder ;

glänzend vom friſchen Lack prunkte der

Blumentiſch am Fenſter , über und über

mit jungen Geranien beſtellt . Doktors

buntbemalte Teller füllten , ſäuberlich
gekittet , das Bordbrett an der Wand und

in einem wiedergeneſenen Tiegel dampfte
der erſte Grützebrei auf dem eigenen
Herd . Die Fadenſpulen hatten ſich in

luſtige Brummkreiſel verwandelt , die die

Kleinſten auf den Flecklesteppichen tanzen

ließen , die aus den Flicken entſtanden
waren . And gerade , als wir die Stube

betraten , fuhr unſer alter Freund , der

Kuckuck , geſund und ſtimmgewaltig wie
nur je , aus ſeinem Ahrkaſten .

Wir ſchwiegen , ehrfürchtig vor Stau⸗

nen , meine Mutter reichte dem wackeren

Mann die Hand und ſagte , ſelbſt bewegt ;
„Firneis , wenn es mehr von Ihrer Sorte

gäbe , dann ſtürbe die Armut bald aus in

der Welt ! “

Nun , es gab wohl ſchon dazumal meht
als einen Firneis und es wird ihret
immer welche geben . Aber man pflegt ſit
nicht laut zu rühmen und hat ihrer nicht
ſonderlich acht . And ſie wollen ja auch

gar nicht anders wirken als in der Stille

ihrer vier Wände . Ein Tag im Leben

des Firneis aber ſoll noch der Vergangen
heit entriſſen und ihm unvergeſſen ſein ;
der Tag nämlich , an dem die kleine Liſch
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Haus ausgeboten wurde . Die Liſabeth
war ein Findelkind , das man ein Jahr⸗
zehnt zuvor unter einer Haſelhecke auf⸗
geleſen hatte . Nun war die alte Frau ,
die ſie um Gotteslohn aufgezogen hatte ,
geſtorben und keiner mochte das zarte ,
ſchmächtige Ding , das wohl nicht zur
Bauernarbeit geſchickt war , haben . And da

ſtand ſie nun inmitten eines Kreiſes von

Menſchen , die ſie kopfſchüttelnd und

geringſchätzend betrachteten als ein miß⸗
ratenes Stück Natur und zitterte wie eine

Kerze im Wind vor dem Angewiſſen , das

ihr die Zukunft bringen würde . Da kam
ums Zwölfeläuten der Firneis ſeines
Wegs , im kalkbeſpritzten Arbeitskittel ,
ahnungslos , worum die Rede ging . Als
er es aber begriffen hatte , trat er raſch in
den Kreis der Gaffer , legte dem fremden
Kind ſeine ſchwere Hand ganz zart auf
den Scheitel und ſagte munter : „ Immer
her damit — der Firneis kann alles brau⸗

chen ! Zwar bin ich der Armſte von euch ,
aber der Schlechteſte vielleicht doch nicht .
Komm , Liſabeth — wo Sechſe ſatt wer⸗

den , wird das Siebente wohl auch nicht
Hunger leiden müſſen . “ Stumm und ver⸗

legen blickten die Bauern ihm nach , wie

er ſo fröhlich mit dem Heckenkind abzog .
Er hielt ſeinen Verſpruch treulich und ſein
tapferes Werken ſchien von dem Tage an

doppelt geſegnet : die Firneiskinder wuch⸗
ſen alle zu tüchtigen Menſchen heran , auch
die Liſabeth .

Ich möchte wohl wünſchen , daß der

Firneis noch lebt und dieſes Blatt Papier
irgendwann einmal in die Hand bekommt .

Freilich wird er , ſo wie ich ihn kenne ,
ſelbſt dieſe ſeine Lobpreiſung nicht un⸗

genützt in einer Schublade vergilben laſ⸗
ſen , ſondern etwa einen Helm für ſeinen
Enkelſohn daraus zurechtfalten und vom

Reſt ſich ein Paar Einlegeſohlen für den

Winter ſchneiden . .

Johann Peter Hebel / Der Furtwanger in Philippsburg

Jn Jahre 1734 , als der Franzos
Sturm lief auf Philippsburg , und

die Reichstruppen lagen darin , ſteht ein

ekrut , ein Furtwanger , auf einem ein⸗
ſamen Poſten , ſeitwärts vom Angriff , und
denkt : „ Wenn ' s nur nicht hierher
kommt ! “ Indem wächſt ganz leiſe eine

franzöſiſche Grenadierkappe hinter dem

empart herauf , und kommt ein Kopf
nach mit einem Schnauzbart , wie wenn
der Mond aufgeht hinter den Bergen .
Denn ein paar Dutzend Waghälſe hatten
draußen eine Sturmleiter angelegt , um

unbeſchrien auf den Rempart zu kommen ,
und ſahen die Schildwache nicht , daß eine

a ſei . Springt der Furtwanger herbei
iud gibt dem Franzoſen einen Stich .
Pfeifen auf einmal Kugeln genug um

ihn her aus Windbüſchen und geht ein
weites Franzoſengeſicht auf hinter dem

kempart . Gibt ihm der Furtwanger auch
hen Stich und ſagt : „ Aber jetzt kommſt

u nimmer . “ Item : Es kam der dritte
und der vierte und bis zum zwölften . Als

der Sturm abgeſchlagen war und der

Platzkommandant auf dem Platz herum⸗
ritt , ob alles in Ordnung ſei , ſieht er von
weitem die Sturmleiter und zwölf tote

Franzoſen dabei , und wie er zu dem

Poſten kommt , fragt er den Furtwanger :
„ Was hat ' s hier gegeben ? “ — „ So ? “
ſagt der Furtwanger . „ Ihr habt gut
fragen . Wißt Ihr , daß mir einer mehr
zu ſchaffen gemacht hat als Euch alle ?

Nur zwölfmal hintereinander hat er an⸗

geſetzt . Anten im Graben muß er liegen . “
Denn er meinte , es ſei immer der näm⸗

liche geweſen , und es könne nur mit dem

Böſen zugegangen ſein , daß ihm allemal

hinter dem Bajonett die Wunde wieder

heilte . Da lächelte der Kommandant und

die Offiziere , ſo mit ihm waren , und

nahm ihm ſeinen Anverſtand nicht übel ,
ſondern er ließ ihm für jeden ein Halb⸗
guldenſtück Stechgeld bezahlen , und

durfte er überdies ſelbigen Abend auf
Rechnung der Reichsoperationskaſſe Wein

trinken und Speck eſſen , ſo viel er wollte .
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Ebes Volkes innerſtes Weſen iſt
beſtimmt von ſeinem Erbe . Nicht

aus Einzelmenſchen beſteht ein Volk ,

nicht ein Weſen für ſich iſt der einzelne ,
ein jeder iſt der augenblickliche Träger
von Erblinien , die vergleichbar ſind mit

Ketten . Immer verbinden ſich zwei
Kettenglieder , und ein neues entſteht und

verbindet ſich wieder mit einem , um

abermals ein neues zu geben . So kommen

die Ketten , die benachbarten in tauſend⸗

fältiger Verknüpfung , aus graueſter Vor⸗

zeit . Ich bin ein Kettenglied und ſoll an⸗

deren Arſprung ſein . Der Menſch ſollte nie

vergeſſen , daß er beſtimmt iſt , ein Ahne
zu ſein . Iſt der Gedanke nicht grauenvoll ,
daß eine Kette , zu deren heute leben⸗

den Gliedern Geſchlechter um Geſchlechter
beigetragen haben , nun plötzlich abbricht ?
Abbricht , weil die Not zweien Menſchen

wehrt , eine frohe Kinderſchar zukunfts⸗
ſicher um ſich zu ſammeln , oder weil zwei
Menſchen glauben , ein Recht zu haben ,
ſich „ auszuleben “ in ſogenanntem Lebens⸗

genuß , unbeſchwert von Sorgen und

Mühen und Entſagungen um der Kinder

willen , oder endlich weil ein hartes Los

nicht allen Ehe gönnt und Kinderſegen .
Die Erblinien zuſammen aber ſind ein

Volk . And es gibt Ketten , in die ver⸗

woben iſt , was gut iſt und herrlich und

leiſtungsfähig und Kultur ſchafft und

Führer bedeutet in dieſem Volk , und es

gibt andere , die belaſtet ſind , erblich und

unveräußerlich mit Krankheit , mit geiſti⸗
gem Verſagen , mit Tod . — —

Merkwürdig , die Menſchen haben
immer von Vererbung geredet , merkwür⸗

dig , ſie haben gewußt , wie oft ein Sohn
dem Vater „ wie aus dem Geſicht geſchnit⸗
ten “ iſt oder daß ein Kind „ auf und nie⸗

der “ die eigene Großmutter iſt . Merkwür⸗

dig , der Bauer hat immer gewußt , daß er

züchten muß, wenn er Wertvolles haben
will , d. h. daß Hengſt und Bulle und Kuh
und Ziege ihre ſeit lange erzüchteten
Eigenſchaften vererben , daß ſie „ Raſſe “
haben müſſen ; die anderen kommen nicht
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zur Zucht , ſondern zum Schlächter . Merk

würdig , wir alle haben ſolche Dinge ge⸗

wußt , warum hat man dieſes Wiſſen am

Menſchen bisher nie genutzt ? Warum

hat man zuerſt in frommer Scheu gemeint ,
des Menſchen Geſchick , eines Volkes

Leben und Erbe , lenkten unbeirrbar ſo⸗

genannte Naturgeſetze , von der Vor⸗

fehung beſtimmt , an denen der Menſch

nicht rütteln könne ? And hat darauf und

heute oder vielmehr geſtern es trotzdem

zugelaſſen , daß der einzelne Menſch in

Willkür und Eigennutz und leichtſinnige
Luſt eingreift und Ketten abbricht ? In

dieſen Fragen liegt die ganze Welt der

vergangenen biederen Bürgerlichkeit , die

Europa reich machte an Menſchen und

Geld und Gut und dann die Welt des

Marxismus , die es reich machte an Zwie⸗

tracht , Elend , und die beide es arm mach⸗
ten an Nachwuchs und Kindern .

And heute erleben wir eine leidenſchaft⸗
liche Aufrüttelung von Millionen von

Menſchen durch den Ruf und die Tat deß

einen Mannes , der als Führer ein Voll

rettet , ein ganzes Volk , das zermürbk
geworden von Anglück und blind geworden
gegen ſein Erbe , dabei iſt , die Ketten

ſeines Lebens abzuſchneiden , zu verſtüm⸗

meln , zu morden ; ein Mann bewahlt

durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit in

letzten Augenblick das Volk im Herzen

Europas vor dem Völkertod .

Von allem Wiſſen um den Menſchen
iſt das bedeutungsvollſte die Erblehre

Rund dreißig Jahre Arbeit haben hiel
Neuland geſchaffen von

Ausmaß . Wir wiſſen heute auf einmal⸗
was Vererbung wirklich iſt , wir kennel

ihre Anterlagen , wir ſehen den Gang des

Erbübertragung von Geſchlecht zu Ge —

ſchlecht , wir fühlen uns ſicher genug , auf
Erbwiſſen Behandlung aufzubauen , ni

nur dem einzelnen gegenüber , ſondern fi

unſer Volk und ſeine Zukunft . Was

macht eines Volkes Einheit ? Die Gleich—
heit unendlich vieler Erblinien . Erblich
bedingt , erblich übertragen , erblich gleich

ungeahnten
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cherfſind Eigenſchaften , körperliche und geiſtige ,
in den Stämmen und Linien eines Volkes .

Nerk —Ihre Geſamtheit ſind ſeine Raſſe . Ob

e ge . uns die Wiſſenſchaft lehrt , daß beim

n am Werden des Volkes in den Stürmen der

arum ! Völkerwanderungszeit , beim Verſchmel⸗

ieint zen der Schichten unſerer germaniſchen ,
olkes ! als Bodeneroberer einrückenden Ahnen

r ſo⸗
mit den alten Arbewohnern der verſchie⸗

Vor denen Gaue zur nordiſchen Raſſe ihr

enſch ähnliche ältere Beſtandteile zugeſchmol⸗
und ! zen wurden , iſt gleich . Es wurde ein

tzdem einheitliches , raſſenmäßig zuſammen⸗

ch in gehöriges Volk . And die Erblehre zeigt ,

niger daß in ihm eine erbliche Sonderart her⸗

In ausgebildet wurde , wiederum übertragen
t der“ von Ahnen auf Enkel , eigenartig und

„ die ! anders , denn jenſeits unſerer Heimatgaue .
undl Dieſe Raſſe aber , das Strömen dieſer und

t des ( nur dieſer Erblinien war befähigt , die

zwie⸗ einzigartige und eigenartige Kultur zu

nach⸗ ſchaffen , die deutſch iſt . Auch Franzoſen
haben nordiſche Raſſe mit Einſchlägen

chaft von anderen , grundſätzlich ähnlich wie

von wir und doch verſchieden . And grundſätz⸗

t des
lich ähnlich iſt die franzöſiſche Kultur und

Volll ftanzöſiſches Geiſtesleben und franzöſiſche
nüürbt Kunſt den gleichen deutſchen Außerungen

ord
und doch anders , anders , wie die Raſſe

etten
anders iſt .

ſtüm, Volkstum und Kultur ſind raſſen⸗ und

wahtt erbbedingt . Das iſt der eigentliche Kern

it in
der nationalſozialiſtiſchen Raſſebewegung .

erzeh
Das iſt Grund und Weſen des leiden⸗

ſchaftlichen Bemühens einer völkiſch⸗
hationalſozialiſtiſchen Staatsführung . Die

ſchen] ftolze deutſche Vergangenheit , die deutſche

* Führerrolle in Kunſt und Wiſſenſchaft ,

19 in Handel und Technik während vieler

Jahrhunderte für ganz Europa erwuchs
ui einzig und allein auf der raſſenmäßigen

* eeblichen Begabung des deutſchen Volkes .
9 64 Die Welt horcht auf , daß heute Män⸗

ner ihr Volk wachgerüttelt haben und
„ 4 laut verkünden : zurück zu unſerem Naſſe⸗

nüchl kewußtſein . Es iſt ein Zurück zu ihm ,
n f1 Das nur verſchüttet und vergeſſen war ,
Wasf bekämpft und verſcheucht durch die undeut⸗

chen Ideen marxiſtiſch - individualiſtiſcher
rbli

0 lerweltsbeglückung . Die Welt meint ,
gleich wir bekämpfen nur die Juden , um wirt⸗

ſchaftliche Gewinner , geiſtige Konkurrenz
loszuwerden . Nein , das Weſen iſt und

bleibt das Ziel , die Rettung der RNaſſe ,
die das Deutſchtum geſchaffen und ihre
Reinigung von Fremdem , raſſenmäßig
anderem , das ihre geiſtige Entwicklung in

andere Bahnen zu bringen drohte und

teilweiſe gebracht hat .
Viele perſönlich hochachtbare , gern ſich

einfügende wertvolle Menſchen werden

hart und grauſam getroffen . Iſt ein Opfer
zu groß , wenn es gilt , ein ganzes Volk zu
retten ? Hat der Krieg eben dieſem Volk

nicht unendlich viel mehr wertvollſte Erb⸗

linien gekoſtet ? Die völkiſche Erneuerung ,
die bewußte Naſſenpflege reißt ein Volk

vom Abgrund zurück, an den es die ſo⸗
genannte Kultur der vergangenen Jahr⸗
zehnte gebracht hat .

Wie wir raſſenfremde Erblinien aus⸗

ſchalten , lehnen wir erbkranke ab . Auch
hier wird ein Opfer gefordert , bedingungs⸗
los gefordert . Der ſchwer erbkranke

Menſch , der Idiot , der ſchwer Geiſtes⸗
kranke , aber auch der ſchwer körperlich Ver⸗

krüppelte , der ſeeliſch ſein Schickſal ſchwer
empfindet , von denen allen wir wiſſen ,
daß ihre Nachkommen abermals durch
Krankheit und Elend ſich und ihr Volk

belaſten , haben kein Recht auf Nachkom⸗
menſchaft . Schickſal eines Volkes geht
hier vor Eigenrecht . Seit Jahrzehnten
pflanzen ſich bei uns — übrigens in allen

weſteuropäiſchen Staaten —die geiſtig
und großenteils körperlich unterdurch⸗
ſchnittlichen Frauen überdurchſchnittlich
fort , und erſt recht umgekehrt !

Wir hatten im deutſchen Volk mehr
Särge als Wiegen . Die geſamten Frauen
unſeres Sechzig⸗Millionen⸗Volkes gebären
weniger Kinder als die des polniſchen
Nachbarn , deſſen Seelenzahl nur halb ſo
groß !

Wir wiſſenden Männer haben ſeit Jah⸗
ren geklagt und gemahnt , ein zermürbtes
Volk und eine blinde Regierung hat
nicht ſehen und hören wollen .

Der neue Staat greift mit ſtarker Hand
in dieſes Schickſal ein . Völkiſche Zukunft ,

Geſundung des Allerhöchſten , was ein
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Volk hat , des Erbgutes , iſt ſein oberſtes
Ziel . And wer Sinn und Verſtand hat ,
das Angeheure zu ſehen , folgt dem Führer
auf dieſem Weg zu künftigem Heil und zur

Erneuerung unſeres Volkes . Es wird die

Zeit kommen , da dieſe Tat und dieſer
Weg geprieſen wird von den Völkern , die

ihn heute nicht verſtehen . Sie werden

denſelben Weg gehen oder ſie werden

überhaupt nicht mehr ſein . Ans aber gönnt
man dieſen Weg nicht . Ans glaubt man

nicht das , was wir wollen . Anſerem
Führer läßt man nicht freie Hand , wenn

er die Kulturmenſchheit vor dem Schickſal
bewahrt , das einſt Rom hatte und Grie⸗

chenland und alle verſunkenen Kulturen .

Wiederfinden
Von Karl Berner

nnemeilil . . . Annemeili ! l . . . “

„ lDer das rief , war ein Pausback von

acht Jahren . Er ſtand auf dem Steg , der

zu der nahen Mühle führte . Dort wohnte
Anna Maria Beideck , die er in der

heimeligen Mundart des badiſchen Ober⸗

landes Annemeili nannte . Seiner Groß —
mutter hatte er erklärt , daß das Anne⸗

meili ſein Schätzchen ſei , und es war ihm
entgangen , daß bei dieſem Geſtändnis
alle RNunzeln der alten Frau gelacht
hatten .

And nun rief er denn , wie ſo oft ſchon ,
den Namen ſeiner Herzensfreundin , die

ihm noch lieber war als der Apfel , den

ihm die Mutter in die Schule mitgab ,
lieber als ſein Stallhaſe , den er manchmal
der Geſpielin zeigte . Aber ſein Ruf blieb

ohne Antwort . Er ſtapfte über den Hof ,
ſtreichelte Tyras , den großen Hund , der

in freudigem Begehren an der Kette

zerrte , und fand die Geſuchte endlich
hinter der mächtigen Scheune , wo ſie
Ball ſpielte . Aber der Ball flog in den

Garten des Nachbars . Dort lag er auf
einem Krautkopf , gelb und rund wie eine

Orange . Oben am Lattenzaun hing im

nächſten Augenblick auch etwas Rund⸗
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Die Wehr gönnt man uns nicht , das

eigene Haus zu ſchützen , in dem das

deutſche Volk ſich wieder raſſerein und

deutſch , bewußt und kinderfroh und arbeit⸗

ſam für neue Zukunft einrichten will . Die

Wehr brauchen wir für unſer Haus , wenn

ringsum Anheil für ſeinen Beſtand ſich
zuſammenballt . And das ganze Volk auf
dem Weg ſeiner inneren Erneuerung ſteht
geſchloſſen hinter dem Führer , von dem es

mit rückhaltloſem Vertrauen erhofft , was

Menſchengeiſt und Menſchenmacht in der

Hand einer gütigen Vorſehung tun kann

zur Erhaltung und Erneuerung ſeines

koſtbaren Gutes , Raſſe und Erbe , des

Volkes innerſten Weſens .

liches , nämlich der kleine Hans Gomer ,
und plumpſte dann auf die Krautköpfe
herab . Hoch im Bogen flog der Ball zum
Annemeili zurück , das ihn jauchzend fing ,
ehe er den Boden berührte . And es

dauerte gar nicht lange , da plumpſte auch
der kleine Hans wieder vom Zaun herab .
Das Annemeili ſagte nichts , ſah ihn aber

mit leuchtenden Augen an und ſtreichelte
mit ſeinen weichen Händchen die roten

Backen des Geſpielen . Der hielt ein

wenig verdutzt , aber in wohligem Be⸗

hagen ſtill . So — und doch wieder nicht
ſo — mochte es dem Stallhaſen zumute
ſein , wenn ihm der kleine Hans ſanft die

Löffel rieb und ihm liebkoſend über das

ſeidenweiche Fell ſtrich .

*

In Sölden , dem alemanniſchen Markt⸗

flecken , rollte die gelbe Poſtkutſche übet

das holperige Pflaſter und nahm vor dem

Gaſthaus zur Blume zwei Fahrgäſte auf,
die ſich lange Jahre nicht mehr geſehen
hatten und nun in der alten Heimat un

vermutet zuſammentrafen . Aber Hans
Gomer war nicht mehr der Pausback von

ehedem . Seine Wangen waren von über
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eifrigem Studium etwas ſchmal ge⸗

worden , und die ſie einſt geſtreichelt hatte ,
war jetzt ein ſchönes Mädchen mit dem

ſelbſtſicheren Benehmen einer jungen
Dame . Aber während die beiden wie

Noah in dem Kaſten ſaßen , der ſie durch
ihr maiengrünes Heimattal trug , blühten
Erinnerungen auf . „ Kannſt du immer

noch ſo gut klettern ? “ Der junge Lehrer

freute ſich, daß ſie noch an den Ball

dachte, und er ertappte ſich bei dem Ge⸗

danken , wie ſchön es wäre , wenn ſie ihm

noch einmal die Wangen ſtreichelte . Aber

ſie waren keine harmloſen Kinder mehr .
Sie wußten , daß das Schickſal mit den

Menſchen Ball ſpielt , und daß bei dieſem
Spiel nicht jeder Ball auf einen Kraut⸗

kopf fällt , ſondern oft auf harten Stein

oder wohl auch ins weiche Kirchhofgras ,
wo ihn keiner mehr holt . — Anna Maria

Beideck war nach mehrjähriger Abweſen⸗
heit aus England zurückgekommen , wo ſie
einem vornehmen Haushalt vorſtand . Sie

hatte die Gräber der Eltern beſucht und

fuhr nun zu ihrer Tante zurück, die

droben auf dem Berg in Tüllingen
wohnte . Wie tapfer ſie iſt ! dachte der

Pausback von Anno dazumal . Er wußte ,

daß ihre Eltern durch eine Bürgſchaft
ihr Vermögen verloren hatten und die

Mühle verkauft worden war . Aber ſtatt
ihre Tapferkeit zu loben , ſagte er plötzlich
—und kam ſich doch im gleichen Augen⸗
blick recht albern vor —: „ Wie ſchön du

geworden biſt , Annemeili ! “ Da legte ſie
ihm mit einem leiſen Lächeln , aber ohne
die geringſte Befangenheit die Hand auf
den Mund . „ Schäme dich ! “ Er ſchämte
ſich aber nicht , ſondern war unendlich

glücklich, als er die kühle Hand der

Jugendgeſpielin auf ſeinen Lippen fühlte .

Aber du , Hans , du biſt ſchmal geworden
im Geſicht . “ Sie ſah ihn forſchend an ;
er fühlte , daß er errötete und ärgerte ſich
datüber . „ Du weißt , daß man uns den

Vater in einer Anglücksnacht tot ins

Haus brachte . Meine Mutter muß ſich
kümmerlich durchſchlagen . Na — und als

Unterlehrer von Riedach eſſe ich natür⸗

lich keinen Kaviar . “ Seine Reiſegefähr⸗
tin wußte noch mehr aus ihm heraus⸗

zulocken : daß er in Riedach Stunden

gab , um im benachbarten Baſel Stunden

nehmen zu können , und daß er demnächſt
in Südfrankreich ſein Wiſſen vervoll⸗

ſtändigen wollte .

In Riedach war die Fahrt zu Ende .

Die beiden ſtiegen durch die Reben zur

Tüllinger Höhe empor . Anter der großen
Linde nahmen ſie Abſchied voneinander .

Hans Gomer wies mit ausgeſtrecktem
Arm nach den Berghäuptern des Berner

Oberlandes , die wie eine ſilbern ſchim⸗
mernde Fata Morgana im Süden ſtan⸗
den . „ Siehſt du , Annemeili , dort vorbei

führt mich mein Weg . “ „ Meiner geht
dorthin “, ſagte Anna Maria und deutete

nach Norden . And mit einem Lächeln ,
hinter dem Hans Gomer wiederum eine

ſchlichte Tapferkeit ſah , fügte ſie hinzu :
„ Du gehſt in die Sonne , ich ins Nebel⸗

land . “ „ Du willſt wieder nach Eng⸗
land ? “ „ Abermorgen . “ Als ſie das ge⸗

ſagt hatte , ließ ſie es geſchehen , daß er ſie
an ſich zog und küßte .

*

Das Altersheim der Schwarzwaldſtadt
liegt im Abendfrieden . Zwei Wunder

beſchert ſeinen Bewohnern jeder ſchöne
Sommertag : durch die hohen Fenſter des

Mittelganges leuchtet im Abendſchein
das Münſter herüber , und alten Augen ,
die mehr ſehen als junge , mag es ſcheinen ,
ein heiliges Geheimnis glühe von innen

heraus in dem roten Stein . Das andere

Wunder aber hängt auf der entgegen⸗
geſetzten Seite in den hochgewölbten
Baumkronen des Parkes ; es iſt die

ſcheidende Sonne , die den Himmel mit

Licht überflutet , daß die alten Bäume auf

Goldgrund ſtehen .
An einer der weiß lackierten Zimmer⸗

türen iſt zu leſen : Dr . Hans Gomer . Die

kräftigen Schriftzüge ſtarren ſteil nach
oben wie die kurz geſchnittenen grauen
Haare deſſen , der dieſes Zimmer bewohnt .

Vier Türen weiter ſtehen auf einem Por⸗
zellanſchild die Worte : Anna Maria

Beideck . Die beiden kennen noch ein

drittes Wunder : ein gütiges Geſchick hat
ſie nach Jahrzehnten noch einmal zuſam⸗
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mengeführt , damit ſie die letzte Strecke

ihres Lebensweges gemeinſam gehen
können , wie ſie einſt miteinander durch
die glücklichen Tage der Kindheit gingen .
Anna Maria Beideck iſt unvermählt

geblieben , und treue Arbeit im Nebelland

war ihr Teil . Ihre weiße Haarpracht
trägt ſie als eine Krone der Ehren , und

ſie hat immer noch ihr ſtilles , verſtehendes
Lächeln , obwohl ſie am Stocke geht und

Der Schmetterling
Erzählung von Max Bittrich

er Sommer glühte . Seinem Feuer⸗
ball mußte ſich das gilbende Getreide

beugen , er duckte die Menſchen , ſchien den

Häuſern des Dorfs das Dach tiefer ins

Geſicht zu drücken .

Das Dorf roch brandig , zum vierten

Male nach dem Frühjahr . In der letzten
Nacht war das Anweſen des Hoßbeſitzers
Fabian Behrle in Flammen aufgegangen .
Noch dampften und rauchten die vom
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Ein gütiges Geſchick hat die beiden noch einmal zuſammengeführt .

das Haus nicht mehr verlaſſen kann .

Hans Gomer hat im Völkerkrieg ſein ein⸗

ziges Kind verloren , ſeinen hochbegabten
Sohn , ſeinen Stolz und ſeine Freude ,
And nicht lange darnach hat er ſeine zarte

Frau begraben , die ſeinen
Leben Licht und Wärme

gab . Das Leid hat ihn
gebeugt , aber nicht gebro⸗
chen . Die beiden Alten

ſehen die Sonne ſinken
hinter den grünen Kuppen
des Parkes , ſehen das gol⸗
dene Wunder des Abend⸗

himmels und fühlen in

tiefſter Seele , daß auch ihr
Leben ſeinen Sonnen⸗

untergang hat mit verſöh⸗
nendem Licht .

Einmal im Jahr reiſt
Hans Gomer nach Sölden ,

fffffeN
um nach alten Gräbern zu

* NN ſehen und harte Bauern⸗

: jhände zu drücken . Wenn et

zurückkommt , erzählt er det

Weißhaarigen vom hei⸗
matlichen Dorf und dem

Trüpplein der Alten , die

noch aus ihrer Kinderzeit
da ſind . Dann hören ſie in

dem kleinen Alemannenneſt alle Hühnet
gackern und alle Hähne krähen . And beide

ſind glücklich , daß jedem noch ein Eche
wird auf die trauliche Frage , die ein altes

Herz ſo gerne ſtellt : „ Weißt du noch ?“
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Waſſer zermatſchten Stroh⸗ und Heu⸗
maſſen zwiſchen zerborſtenen Mauern

Gebälk ſtürzte , glühte auf . Mit leeren

Augen ſchleppte ſich Behrle durch das

Trümmerfeld . Wer war der „Zundel⸗
frieder “, der Brandſtifter ? Wer hatte
vier Schandtaten im Dorfe auf dem

Gewiſſen ? Wer hatte im härteſten
Winter die ſchöne alte Kirche des ein

gute Stunde entfernt liegenden Nachbal
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dorfs droben auf freier Höhe angezündet ?
Wer auch in anderen , näheren Gemein⸗

den Feuer gelegt ? Abgeſandte des Gerichts

ſollten unauffällig umhergegangen ſein ,
den Zerſtörer zu entdecken . Anſcheinend
erfolglos .

Aber der neuen Brandſtätte ſtand der

frühe Morgen in Glut und Schwüle .
Stickluft , die neben der verbrecheriſchen
Tat die Bruſt beengte .

Lehrer Grißhaber weilte am Fenſter
der Schulſtube . Todmüde verfolgte er die

Rauchwölkchen über dem Schauplatz des

Anheils . Er fühlte Schmerzen in den

Knochen . Von Mitternacht bis nach

Sonnenaufgang hatte er der heimgeſuchten
Familie beigeſtanden , hatte beim Ret⸗

tungswerk zugegriffen , an der Spritze
geholfen , auf bedrohten Dächern Flug⸗

feuer erſtickt . Mit Brandwunden war er

heimgekehrt , zur Minute vorſchrifts⸗
mäßig bei ſeinen Schülern geweſen . Doch
nun fühlte er ſich unfähig , nach dem

Stundenplan Regeln einzudrillen den

Buben , die ſich wie ihr Lehrer noch beim

Feuer zu finden glaubten und auf der

Suche nach dem unbekannten Abeltäter .

Der Lehrer überlegte ein paar Minuten .

„ Wir haben uns vor einigen Wochen “ ,
ſo begann er , „ mit einer VBallade des

Dichters Friedrich von Schiller beſchäf⸗
tigt . Wer kann mir wiederholen , was

uns der Dichter vom Geſtändniſſe der

Schuldigen überliefert ? Joſef , du ? “

„ And es geſtehn die Böſewichter ,
getroffen von der Rache Strahl “ ,

verkündete Joſef Rinderle .

„ And wie heißt die Ballade ? “

„ Die Kraniche des Ibykus . “
„ Dabei haben wir aus des Dichters

Mund vernommen , wie ſich Ruchloſe
ſelbſt im Netze fangen , nachdem ſie auf
dem Wege „ zum Kampf der Wagen und

Geſänge auf Korinthus ' Landesenge “ den

Götterfreund Ibykus ermordet haben , der

vor dem Hinſcheiden noch eben einen

Kranichzug anrufen kann :

„ Von euch, ihr Kraniche dort oben ,
wenn keine andre Stimme ſpricht ,
ſei meines Mordes Klag ' erhoben ! “

Ibykus hat nicht vergebens angeklagt bei

den Zugvögeln mit dem ſpitzen Schnabel ,
die alten Völkern Sinnbild der Wach⸗

ſamkeit geweſen ſind . Auf merkwürdige
Art werden die Kraniche Werkzeug irdiſchen
Gerichts , indem ſich bei ihrem ſpäteren

Erſcheinen die Mörder laut an Ibykus
erinnern , vor fremdem Ohr . Man packt
ſie , verhört ſie bis zum Geſtändnis . So

ſind ſie dem Henker verfallen . “
Die Buben , erregt , ahnten , worauf der

Lehrer hinauswollte , und wirklich fuhr er

fort : „ Auch auf unſerm dörflichen Boden

harren wir der Stunde eines Racheſtrahls .
Nicht gerade Kraniche ſind dafür not⸗

wendig , wie denn Schiller vielleicht durch
einen Vorfall auf deutſchem Boden zu

ſeiner Dichtung angeregt worden iſt . Hier

hat ein Flug Tauben ſtatt der Kraniche

geſprochen . Die Chronik berichtet uns :

An der Weſer ſoll vor Jahrhunderten ein

Bauer namens Betjen mit 500 Talern

im Sack vom Viehmarkt heimgeritten und

beraubt worden ſein . Während man ihn

erſchlägt , bemerkt er Tauben über ſich und

vertraut ihnen die Miſſetat an . Was

geſchieht weiter ? In Hannover , vor

anderen Tauben , ſpotten die Mörder über

„ Betjens Rache - Engel “ , das finden Zu⸗

hörer verdächtig , die Sprecher werden

ergriffen , der Antat überführt , müſſen ihr
Blut laſſen , wie ſie vorher Blut ver⸗

goſſen haben .
Wir aber “, ſo ſchloß Grißhaber ſeine

Belehrung , „ wollen von Stund an noch
mehr als bisher nach belaſtenden Zeichen

ſuchen , um unſere nächſte Heimat von

Schädlingen zu reinigen , die teures Gut

vernichten , Menſch und Tier gefährden .

Möge uns ein gütiges Geſchick den

Miſſetäter entlarven , bevor er abermals

Schrecken verbreitet ! “

Damit griff der Lehrer zur Geige , um

den vorzeitigen Schluß des Anterrichts

anzuzeigen . Von erſprießlicher Arbeit

konnte heute keine Rede ſein . Die Buben

reckten ſich im dumpfen Atem des Klaſſen⸗

zimmers , wurden lebendiger . Wie gegen

heimtückiſche Gefahr wachte das Lied vom

Wieſengrunde und vom Vaterhauſe auf ,
und dann liefen die Sänger im Aufruhr
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der Sinne durch den brenzlichen Hitze⸗
dunſt der Gaſſen .

Manche näherten ſich gleich ihrem
Lehrer dem Schauplatz des Elends .

Noch immer kräuſelte der Qualm ver⸗

kohlender Reſte zum Himmel , ſo langſam
jetzt , als ſcheue er vor der Bruthitze aus
der Höhe zurück . Stinkende Schwaden
löſten ſich mitunter aus üblem Gemiſch
von halb zerſtörtem Getreide und Dünger ,
Holz und Stoffzunder .

Auch traf verwehender Qualm den gen
Morgen liegenden Garten des von argem
Schaden verſchonten Nachbars Steiert ,
räucherte die Bratäpfel auf den geſchwärz⸗
ten Bäumen . Mancher Junge griff dar⸗

nach , und Steiert , froh , glimpflich davon⸗

gekommen zu ſein , wehrte keinem . So
kaute ein Teil der Jugend mit vollen

Backen , während ſchüchterne Kameraden

näher am geſunkenen Feuer , weilten ,
ſelbſtvergeſſen , jenſeits aller Hunger⸗ und

Durſtgefühle .
Barmherzige Freunde der Abgebrann⸗

ten regten inzwiſchen die Hände , um den

Obdachloſen Anterkunft zu ermöglichen ,
ihr Vieh zu ſichern , das jämmerliche biß⸗
chen heil gebliebener oder wenig angefreſ —
ſener Habe unter Dach und Fach zu
bringen . Bauern und Knechte brauchten
ihre Arme neben der Feuerwache , Hand⸗
werker boten erſte Hilfe an , Frauen trugen
Eſſen herbei .

Rührte ſich der Wind , wenn auch ver⸗

ſchlafen und träge , ſo bedeutete er immer⸗

hin Gefahr zwiſchen den glimmenden
Reſten der Gebäude , neben denen er

würzigen ſommerlichen Duft aufgeleſen
hatte , gen Abend , in des Dorfſchmieds
Anweſen . Levkojen , Rosmarin und Sal —
bei lebten im hergetragenen Hauche , durch⸗

ſegelten wunderlich die Ausdünſtungen
des Feuerpfuhls . Reichlich verſchickten
die Beete ihren Geruch , zwiſchen denen
der Schmied , ein ſtämmiger Mann mit
rotem Antlitz , breit und gelaſſen einher⸗

ſchritt . Auch ihm mochte die Schreckens⸗
nacht noch in den Gliedern liegen , nahm
Nachbar Steiert an .

Nachdenklich , das Geſicht ſeinen Blu⸗
men zugekehrt , näherte ſich der Schmied
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den Tätigen und den Neugierigen auf
dem heißen Schutt , begleitet von auf
und ab gaukelnden Kohlweißlingen , von
Zitronenfaltern , die den großen Mann
umſpielten , faſt als klebe ein Wölkchen
blutgieriger Stechmücken an ihm . Et

ſchlug darnach , doch ob er auch heftig
fuchtelt : der ſchwebenden Verfolger
ſchienen nur mehr zu werden .

Da tat er einige haſtigere Schritte
zum Orte des Feuers , zum ſtinkenden
Brodem ſchwelender Habe , entſchwand
den Schmetterlingen , lief dem Lehrer ent⸗

gegen . Der Gendarm geſellte ſich zu
ihnen . Die vergrämten roten Augen der
Frau Behrle tauchten auf . Der Gendarm

tröſtete die Bäuerin , ſuchte ſie aufzu⸗
richten . Lehrer Grißhaber jedoch , des

Schmieds ſonderbar betulicher Hilfe⸗
leiſtung bei Nacht eingedenk , fand ein

paar freundliche und dabei wenig ver⸗

pflichtende Worte der Begrüßung füt
den Schmied .

„ Ihr kommt aus dem Feuer ſchwer
heraus , wohin Ihr Euch auch wenden

mögt ! “ rief er . „ Drüben eure funken⸗
ſprühende Schmiede , hier desgleichen Ge⸗
bälk ! “ Der Schmied nickte . „ Ihr dürft
Gott danken : ein andrer Wind , und Euer

Beſitztum läge leicht mit in Aſche ! “ fuhr
der Lehrer fort .

„ Man ſollt ' endlich den Hundsfott er⸗

wiſchen , den Lump , der zuviel Zündhölzle
beſitzt “, warf Gendarm Hochreuter da⸗

zwiſchen . „ Alles ſucht , keiner entdeckt den

Anmenſchen ! “
„ Grad ' heute wieder “ , berichtete der

Lehrer , „ hab ' ich im Anterricht die Ge⸗

ſchichte von den Kranichen des Ibykus
aufgewärmt . Solche Kraniche möcht ' man
uns herwünſchen . “

Der Gendarm lächelte , ein wenig in
der Würde getroffen . „ Ich denk , auch
ohne ſie kommen Verbrecher bei uns zu
Fall “ , ſagte Nachbar Steiert , und der
Gendarm war derſelben Meinung .

Mit einer Haſt , die niemand an ihm
kannte , nahm der Schmied das Wort , um

Erwachſenen und Kindern ſeine Eindrücke
vom Ausbruch des Feuers an zu ſchildern .
Doch Neues vernahm niemand , und als
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ſich kein andrer Mund recht auftun
wollte , ließ der Schmied aus halboffenen
Lidern ſeinen Blick über das Trümmer⸗

feld irren . Er tappte hinein , ſuchte un⸗

brauchbar gewordenes Gerät auf und

faßte nach Griff und Sterz eines Pflugs ,
zog auch die Pflugſchar aus Aſche und

Schlacken .
„ Nochmals Arbeit für die Schmiede ! “

unterbrach der als Feuerwehrmann wal⸗

tende Zimmermeiſter Fleuchaus die Stille ,
indem er auf die ſchadhafte Pflugſchar
wies . „ Verbrennt euch nicht am heißen
Eiſen ! Im Januar ein Bein faſt ab⸗

frieren , im Sommer die Hand verbrennen ,
das wäre Jammer über Jammer . “

Der Schmied zog das leidende Bein

heran , beinahe ſo , als ſchäme er ſich des

Gebrechens , als beſudle er ſich durch das

kaum noch ſichtbare Zeugnis folgen⸗

ſchwerer Arbeit in bitterkalter , klirrender

Nacht . So wenigſtens hatte er in

ſchlimmem Zuſtand vor Arzt und Kunden

behauptet : ſtundenlange mühſelige beruf⸗
liche Tätigkeit weit draußen auf der

Landſtraße , in Schneeſturm und Eis ,

habe ihn dem Tode nahegebracht .
Was krank geworden , könne wieder

heilen , antwortete er dem Zimmermann
etwas patzig . And was die vermehrten

Aufträge nach einem Schadenfeuer an⸗

lange , ſo hätten ſonſtige Handwerker , ein

Zimmerer beiſpielsweiſe , gewichtigen An⸗

teil daran , gleich ihm ſelbſt .
Schlecht gelaunt ! dachten ſich die Hörer .

Nicht allein Fleuchaus , ſondern auch
Lehrer und Gendarm blieben verwundert .

Den Zimmermeiſter aber kränkte der

kauhbautzige Beſcheid . Er ruckte den

Kopf dem Schmiede entgegen mit einer

Miene , die hieß : ſchau , ſchau , unſer

Schmied! In ihm brennt ein verdächtig
Fieber ! Hat er uns unbeſonnen das

Pülslein fühlen laſſen ?
Der Lehrer nickte ſtumm Beifall , der

Gendarm verzog kein Fäſerchen des Ge⸗

ſichts .
Damit wäre das kleine Zwiſchenſpiel

erledigt geweſen , aber den Schmied
ärgerte das Verhalten ſeiner Amgebung ;
wollte man ſich an ihm reiben ?

Er ging hoch : der Teufel wiſſe , was

die Menſchheit davon gewinne , wenn ſie

ſich über fremde Schmerzen und Wunden

unterhalte ! Kümmere ſich jeder um

eigene Schäden ! Das werde genügen .
Im übrigen halte man ſein Maul und

＋—

Der Schmied ſchlug nach den auf und ab gaukelnden
Zitronenfaltern .

ſpare mit Augenzwinkern , mit höhniſchen
Redensarten wider andre Leute .

„ Hoho ! “ erwiderte der Zimmermeiſter
mit einem Lächeln , das zugleich den An⸗

mut verriet . „ Immer gemütlich ! “ Aber⸗

mäßige Hitze befinde ſich ohnehin genug
im Dorfe ; vernünftige Männer ſollten ſich

vernünftig unterhalten können , ohne
Brandfackeln von ſich zu geben .

„ Putz dir die eigene Naſe ! “ begehrte
der Schmied auf . Kaum war das Wort

geſagt , ſo ſchlug er wütend nach einem

Schmetterling , der , ohnehin wie trunken

von der Schwüle , über das rauchende

Grundſtück geſtrichen war und nun , wie
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vorher ein ganzer Kohlweißlingſchwarm ,
den Schmied dicht umkreiſte .

Der Beſtürmte haſchte nach dem Fal⸗
ter , umſonſt . „ Luder ! “ keuchte er .

Von der Szene beluſtigte Burſchen
lachten laut heraus , ahmten Bewegung
und Schimpfwort nach : „ Luder ! “

Den Zimmermann kränkte der rauhe Beſcheid , und er ruckte
den Kopf dem Schmied entgegen .

Wie ſo kräftige junge Menſchen ſind :
im Verlangen , ſich an jemand zu reiben ,
der losſchlagen könnte , von dem man

jedoch gleicherweiſe Schonung erwartet ,
in dieſer abenteuerlichen Stimmung wie⸗

derholten ſie das unangebrachte Schimpf⸗
wort noch öfter , immer mit lauerndem
Blick zu dem ärgerlich verharrenden
Schmetterlingsjäger : wird er uns ver⸗

folgen oder gibt er klein bei ?
Der Schmied fühlte ſich mißachtet .

Stichelte man etwa gar , weil irgendeiner
ſich vermaß , ſeinen Ruf anzutaſten ?

Er ſann , während ihm der Falter er —
neut näher kam . „ Beſtie ! “ flammte er
auf , wieder griff er nutzlos in die Luft .

Gelaſſen , als könne ihn keine Gewalt
der Erde beirren , zog der Schmetterling
ſeine Bahn enger und enger um des

Schmiedes Haupt .
Je hitziger der Amtanzte wehrte , um ſo

komiſcher fanden Zeugen des Schauſpiels
den andauernden Kampf gegen ſolch
zarten Angreifer .

In welch geheimen Gewäſſern befindet
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ſich der Schmied ? überlegte Lehrer Griß⸗
haber während ſcharf prüfenden Blicks .
Einen Herzſchlag lang traf er die unſteten
Augen des Mannes mit dem ſonderbaren
Verhalten , und doch genügte dieſe
Sekunde , um dem Lehrer von Schuld zu
ſprechen , von belaſteter Seele . Ahnlich
empfanden des Lehrers Nachbarn .

Den Schmied beſiegte erſt recht das

Gefühl , ihm drohe wachſende Gefahr .
Dabei umflog der Zitronenfalter aus⸗
dauernd Augen , Mund und Haar . Er

ſenkte und hob ſich.
„ Angeſengt iſt er ſogar , der Schmetter⸗

ling ! “ rief der Schüler Rinderle .
„ Angeſengt ? “ Küfermeiſter Henlein trat

einen Schritt vor , beugte ſich über den

Falter , muſterte beim Aufblick die auf
der Schmiedsſtirn perlenden Schweiß⸗
tropfen und erklärte , der Rinderle⸗Joſef
habe recht geſehen : wirklich fänden ſich
auf einem der eckigen Vorder⸗ und auf
dem eiförmigen Hinterflügel fremde
ſchwarze Stellen , Nußflecken ähnlich .

Es mochte wohl ſein , daß ſich die
dunklen Tupfen dem Sonnenvogel auf
ſeinen Rundflügen am Flammengewirt
verbunden hatten , und vielleicht war er

dadurch aus ſeinem Gleis und an den

Schmied geraten .
Dieſer hätte am liebſten ſeine Werk —

ſtatt aufgeſucht , ſo unbehaglich war ihm
zumute . Täuſchte er ſich oder ſchauten
ihn Dorfbewohner und Gendarm anders
an als ſonſt ? Anerhörte Beleidigungl !

Er fuhr auf den Nächſten los , auf den

Zimmermeiſter . „ Ihr ſeid verrückt mit
euerm angebrannten Schmetterling ! “ pol⸗
terte er , aus den Fugen geraten . „Viel⸗
leicht ſind einige von euch angebrannt -
euer Verſtand ! “

Sprach ' s , ſchickte ſich zum Gehen an .
„ Allein den Zimmermeiſter Fleuchaus

übermannte nach ſolcher Abfuhr der Zorn ,
in dem auch manches Widerſachertum , ſeit
Monaten friſch genährt , mitwirkte . Ge⸗
reizt , wie Fleuchaus nun war , wollte er

langes dumpfes Schweigen brechen . Sein
Herz wollte ſich befreien .

„ Wahrſcheinlich ſind andere Dinge
ſtärker angebrannt als unſer Verſtand ! “
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ſtieß er hervor . „ Auch Häuſer , Ställe und

Scheuern . Wenn mir recht iſt , ferner eine

Kirche, in derſelben Nacht , in der du dein

Bein beinahe eingebüßt hätteſt . “
Das war Kampfanſage . Anklage in

voller Offentlichkeit ſprang den Schmied
an wie eine tolle Katze und bedeutete

offenbar mehr als ſinnloſen Jähzorn des

Zimmermeiſters . Des Aberfallenen Augen
ſpuckten Wut ; er ſpürte den Biß , ſein
Blut wogte wild .

Wie um ſich Wucht zu geben , zum

Gegenſchlag vernichtend vorzuſchnellen ,
bäumte ſich der Beſchuldigte zurück.

Anbewußt taten die ihn Amringenden
mit ihm, ängſtlich geworden , als wichen
ſie zermalmendem Hieb des Schmiede⸗
hammers aus —ſo ſchreckhaft wirkte der

Schmied .
Doch keine harte Fauſt ſauſte nieder .

„ Mit dir “ , keuchte der Schmied aus
beengter Bruſt , „ mit dir wird ſich eine

wichtigere Stelle beſchäftigen . In der

Stadt wirſt du mir Rede und Antwort

ſtehen . “
Zwar muſterte er die Verſammelten

kühl, aber das verkörperte Selbſtver⸗
trauen entdeckte niemand in ihm .

„ Du weißt ſchon , Fleuchaus , wo wir

uns treffen werden “ , fügte er ſeiner Dro⸗

hung hinzu , und langſam ſchied er , be⸗

gleitet von einem Schmetterling , der ,
neben dem Schmied in den Garten

torkelnd , durch die Levkojen⸗Beete ſeine
Straße zog .

Der Scheidende fühlte ungute Blicke

hinter ſich, — Verfolger , die nach den

Kniekehlen haſchten , ihn zu Fall zu

bringen .
Obwohl ihn Gewiſſenspein belagerte ,

fragte er ſich : welche Antat konnte ihm
irgendeine irdiſche Macht beweiſen ?

Falls man bei ihm ſuchte , ſein Ge⸗

ſchäftsgebaren durchforſchte , was fände
man ? Seine Schulden waren gering .
Seine Aufzeichnungen bewieſen ſteigen⸗
den Amſatz . Feſt hatte er gewirtſchaftet .
Wieviel beſchädigte , von Feuerzungen
beleckte Pflüge , Eggen , Häckſelmaſchinen ,

agen waren in ſeiner Werkſtatt brauch⸗

bar hergerichtet , wieviel eiſerne Zutaten

für Neubauten geliefert worden ! Zudem

lagerten in Schopf und Schmiede noch

ausbeſſerungsbedürftige Dinge genug , um

ihn auf Monate hinaus , über den näch⸗

ſten Winter , zu beſchäftigen . Was war

verdächtig daran ! Neues wollte außerdem
angefertigt ſein , ſo nach dem jetzt ver⸗

löſchenden Brande .

Alles war natürliche Entwickelung ;
ehemalige flaue Jahre waren überwun⸗

den . Da kam ſo ein Zimmermann mit

albernen Anwürfen !
Ein Menſch verlor durch Heimſuchun⸗

gen , dem anderen floß Vorteil entgegen .
Wenn er ſelbſt bei den letzten ſich befand ,
wer durfte ihn ſcheel anſehen !

Darum nur den Kopf oben behalten ,
ſich keine Blöße mehr geben wie vor dem

Schmetterling .
Auf ſolche Art ſuchte ſich der Beherr⸗

ſcher des Blaſebalgs fortgeſetzt zu be⸗

ſchwichtigen , nur wurde und wurde kein

Baldrian für Herz und Gewiſſen daraus .

Am Nachmittag trat er an den Amboß ,
hämmerte laut . Hört , ihr Leut , unſer
Schmied iſt am Werke , arbeitet für euch !

Nach Feierabend durchſtreifte er den

Garten , grübelte . In ein Levkojenbeet
ſtampfte er : „Einfältiges Weibsſtück , das

dieſes Ankraut liebt , ihm ſorgfältig den

Boden herrichtet , ſich am Geruch nie

genug tun kann und dabei nur eine Brut⸗

anſtalt für gefräßige Raupen und auf⸗
dringliche Schmetterlinge unterhält ! Ge⸗

ſchmeiß , das den beſten Menſchen aus

dem Gleichgewicht werfen kann , ſei ' s
Zitronenfalter , Fuchs oder Totenkopf ,

Bläuling oder Feuerteufel ! “ Nun und

nimmermehr konnte er dies überflüſſige
Zeug leiden , nie .

So trieb ihn die Angewißheit um . Er

traute dem Landfrieden nur noch blitz⸗

wenig .

Erſt die Mitternacht zog ihn in Schlaf ,
bannte ihn in Traum . Kraſſe Bilder

erſchienen ihm . Das ſchlimmſte war

unterwegs . Auf ihm hätte er Gewalten

erkannt , die Sühne für jede Schuld
wollen .
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der Lampe das Protokoll der Anter —

ſuchungsbehörde . Was bisher noch zu —
gunſten des Schmieds geſprochen hatte ,
ſchrumpfte zuſammen . Der Schatten waren

allerdings ſchon mancherlei geweſen , be⸗
vor Gendarm und Zimmermeiſter heute
erneut kamen , um Argwohn zu begründen .
Man hatte bereits von krankhafter Pro⸗
fitſucht des Schmieds gewußt , war ſeinen
krauſen Angaben über ſein Rettungswerk
in böfer Winternacht nachgegangen , ohne
daß man irgendeine Spur des notleiden⸗

den , angeblich ausgebeſſerten Fuhrwerks
gefunden hätte . Gleich dem Arzte be⸗

zweifelte das Gericht des Schmieds Be⸗

teuerungen , wie er zum gefährdeten Bein

gelangt ſei . Wahrſcheinlich war ein ver⸗

brecheriſcher Streifzug bei Nacht ſchuld .
Am liebſten hätte man den Brandſtifter
bei Vorbereitung einer Tat ertappt . Der
Plan war trotz umſichtigen Maßnahmen

In der Amtsſtadt wuchs bereits unter

N —

Jugend hört einen Dichter

mißlungen . Jetzt , nach dem Verhalten des
Verdächtigen in den letzten Stunden ,
hielt man raſches Handeln für geraten .

Am nächſten Morgen trat Beſuch mit
ungewöhnlichem Gruß in die Schmiede :
„ Im Namen des Gefetzes : Sie ſind ver⸗
haftet ! “

Mehrfach wurde der Schmied in der
Stadt verhört ,er fühlte , wie ſich die
Schlinge um den Hals legte . Darum
vollſtreckte er das Arteil ſelbſt , erhängte
ſich im Anterſuchungsgefängnis , geſtand
mit dieſer Flucht ſeine Sünden ein .

Fortan war Ruhe mit Bränden . Kein
Schmied holte Aufträge auf der gefähr⸗
lichen Straße der Antat .

Wenn die Bewohner des Dorfes heut⸗
zutage von Ereigniſſen der Schreckens⸗
jahre erzählen , ſo ſagen ſie : dies und das
iſt in der Zeit geſchehen , in der ein

Schmetterling den Profitgeier umgebracht
hekt!

Aus der Anſprache Hermann Burtes im Jugendlager auf dem Feldberg ( Auguſt 1937 )
Liebe deutſche Jungen und Jünglinge !

Aber euern Scheiteln den ewigen Glanz
der Geſtirne , in euren Herzen den Am⸗
lauf des friſchen Blutes , unter euern
Sohlen die ungekannten Ströme des
Bodens , auf der Haut Abendtau und
Morgentau , in den Augen Morgenſtern
und Abendſtern , ſo lagert ihr hier am
Herzen der grauen alten Mutter Erde ,
auf der Grasnarbe des nordiſchen Feld⸗

6²

bergs , Winden und Witterungen aus⸗

geſetzt , ſtrozend vor Geſundheit , ſtrahlend
vor Freude und Stolz , in einer Stellung
und Haltung , wie ſie der Dichter ſchil⸗
dert als die ſeine :

Wurzeldrang und Wipfelſchwang ,
Scheitel an der Wolke ,
um die Schläfen Sternengang
und das Herz : Im Volke !
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Einen Dichter habt ihr gerufen , damit

er euch am Lagerfeuer , vor dem Hoheits⸗
mal , unter knatternder Fahne , von deut⸗

ſcher Seele und deutſchem Geiſte ſage
und berichte . Aber hier , im Angeſicht der

Zugend und ihrer Gäſte , wird der Dichter

zum Empfangenden , zum Erſtaunenden
und zum Dankenden ! Ein neues , niemals

ſo lebendig Empfundenes überwältigt

ihn !
So bewegt , will ich nicht aus meinen

Werken leſen , ſondern frei und frank
ſagen , was ich fühle , an dieſem Ort , zu

dieſer Stunde !
8

Stellt euch vor , Hebel käme auf den

Feldberg , umzu ſchauen , ob er den

Dengelegeiſt fände , mit der ſilbernen
Senfſe und dem goldenen Geſchirr , Hebel ,
der Sänger der Wieſe , der Wanderer in

der Heimatwelt , dieſer heimelige liebe

Mann der Seele und des Liedes und

ſähe hier das Lager , die Zelte , die Jungen ,
das Feuer : er würde erſchrecken und er⸗

ſtaunen , mehr als wenn er ein ganzes
Heer von luſtigen Geiſtern und feurigen
Mannen anträfe . Oder laßt von der Höhe
des Seebucks , wo ihm ein granitenes Mal

errichtet iſt , Bismarck , den ſtreitbaren
Niederſachſen , den Sproſſen Widukinds ,
den Königslenker und Reichsgründer , den

Kämpfer gegen Rom herunterſchreiten ,
unzuſchauen im Hut und Mantel wie

Odin , dieſen Mann des Willens und der

Tat, auch er müßte erſtaunen , wenn er

erkennen würde , wie heute das Volk nicht

lediglich als ein Gegebenes hingenommen
und gelenkt , vielmehr als ein zu ſchaffen⸗

des erweckt und geſtaltet wird , im Sinne

ſeines Weſens , damit es Lieder ſinge

ganz der eigenen Seele und Taten tue

ganz des eigenen Willens !

And beide würden die lagernde Jugend
erkennen als Teil einer neuen deutſchen
Welt , unerſchaut , unerhört !

Woher ſtammt das Neue , Niegeſchaute ,
Anvernommene ? Was oder wer bewegt
uns alle aus der Kraft ſeines Weſens ?

Es iſt der Impuls vom Strome des

unſichtbaren Motors , der in Deutſchland

läuft und fliegt , der die Verzagten mit

friſcher Kraft beſtrömte , die Verirrten

auf den rechten Weg trug , den Arbeits⸗

loſen Arbeit , den Haltloſen Halt , den

Zielloſen ein Ziel gab , der in alle Herzen

herrliche Hoffnung goß , der einem ganzen

Volke neuen Sinn im Sein gab , der un⸗

ſichtbare mächtige Motor , deſſen Schwung
allerorten über den toten Punkt weghilft ,
es iſt das Herz des Führers , dieſe erſte
menſchliche Kraftquelle der Nation !

Aus dem Volke entſproſſen , durch Not

und Krieg hindurchgegangen , von Wag⸗
ner beſchwingt , durch Anſchauung wiſ⸗

ſend , ſo ſteht er heute vor dem Volke ,

führt und verkörpert es . „ Das Beſte in

der Welt iſt der Befehl ! “ rief Wiltfeber .
Der Befehl iſt dal .

Wenn heute Alrich von Hutten

durch die deutſchen Gaue ginge , könnte er

mit mehr Recht und mit mehr Wahrheit
als in ſeiner Lebenszeit ſein flammendes
Wort rufen : Es iſt eine Luſt zu

leben ! Die Geiſter erwachen !
Die Wiſſenſchaften blühn !

Heute endlich will der Deutſche als

Volk , was früher nur Einzelne wollten :

heute will er ſich ſelber !
Das wird einem Sehenden ſinnfällig

in einem Lager , wie es hier am Feldberg

liegt . Wer hier nicht den Puls der

wachen , wahren Gegenwart empfindet ,
wer hier nicht den Klang des Blutes auch

als den ſeinigen empfindet , wer hier nicht
den angebrochenen deutſchen Frühling

fühlt , der muß entweder zu den Ewig⸗
Geſtrigen gehören , die als Geſpenſter auf

dem eigenen Grabe ſitzen , oder , faſt noch

ſchlimmer , zu den Ewig⸗Morgigen , die

—ſchauerlich zu denken ! — nie lebendig
werden können . Tot ſind beide ! Der

Lebendige aber vom Schlage derer , die

guten Willens ſind , der fühlt ſich ver⸗

ſucht , das Wort , das der große Dichter

Grillparzer einſt dem greiſen Radetzki

zurief , ſinngemäß abgewandelt , hier aus⸗

zurufen : In dieſen Lagern iſt Deutſch⸗
land !

Wer die deutſche Jugend ſo ſieht wie

der Dichter in dieſer gehobenen Stunde ,

der fühlt ähnlich wie Chamberlain , der

Lebensbeſchreiber Wagners , der deutſch

gewordene Brite , als ihn , der in ſchwerer
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ſchmerzlicher Krankheit lag , mehr aber noch
an der Not des Baterlandes litt , Adolf
Hitler beſuchte und mit ihm ſprach . Da
geſchah das natürliche Wunder : der
Kranke , faſt verzweifelt , wurde getroſt ; er
hatte den Mann der Rettung geſehen ,
gehört und verſtanden , und er , der in
Monden nicht mehr hatte ſchlafen können ,
fand den erquickenden Schlaf , den ſanften
Wiederherſteller der Natur . Er konnte
getroſt wieder ſchlafen , ſeit er gefühlt
hatte , daß einer da war , nicht ein Knecht ,
ſondern ein Herr ſeiner Zeit , einer , mit
dem eine andere Art von Zeit heraufkam ,
geprägt und geſtaltet von einem echten
Mann deutſcheſten Schlages , einen Wie⸗
derherſteller der elementaren
ewigen Lehren und Pflichten .

Als im Jahre 1792 der 43jährige
Goethe als Schlachtenbummler den Feld⸗
zug in der Champagne mitmachte , ſagte
er zu den Seinen : Jetzt und hier beginnt
eine neue Zeit , und ihr könnt ſagen, ihr ſeid
dabei geweſen ! — Wiederum wahrer und
wirklicher , dem Herzen der Sache näher ,
kann man zur deutſchen Jugend von heute
ſprechen : Goethes Worte zeitwandelnd :
Jetzt und hier begann eine neue Zeit , und ihr ,
deutſche Jungen und Jünglinge , könnt
nicht nur ſagen , daß ihr dabei geweſen
ſeid , ſondern daß ihr dieſe neue Zeit , in
die hinein ihr jung geboren wurdet , mit
bewegen und geſtalten ſollt , ja , daß ihr ,
gerade ihr , eines Tages als Erben und
Träger des heiligen Kampfes , berufen
ſeid , dieſe neue Zeit in Ewigkeit zu ver⸗
wandeln , ihr Folge und Dauer zu ver⸗
leihen !

Der Keim der neuen deutſchen Art
und einſt ihr Stamm und ihre Krone ,
das ſeid ihr !

Das iſt kein goldener Lorbeer , das iſt
eine eiſerne Krone , eine furchtbar auf⸗
erlegte Pflicht ! Aus unſerer eigenen Tiefe
müſſen wir uns neu erſchaffen , uns förm⸗
lich finden ! Nicht engelländiſche und nicht

mittelmeerländiſche , nicht weſtiſche und
oſtiſche Vorbilder dürfen uns verwirren ,
die nordiſche Art als der beſte Teil
unſeres Bluterbes muß uns läutern und
leiten !

einfachen
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des Geiſtes : deutſcher Glaube in deut⸗

Wo finden wir hier , im alten römiſchen
Zehntlande , nahe bei Kaiſ eraugſt , und Vin⸗
doniſſa , nordiſche Quellen ? Das wahrſte
und weſentlichſte nordiſche Erbe iſt unſer
alemanniſches Blut ; es muß über den
keltiſchen und römiſchen , das mit in
unſeren Adern fließt , herrſchend , maß
gebend , beſtimmend werden . Alemanni⸗
ſches Weſen ſei die Herrin der Seele , die
anderen ihre Mägde ! Wer es einmal
gelernt hat , auf die Stimme ſeines Blu⸗
tes zu hören , die Befehle der ſtrengen
Herrin aus dem Norden zu vernehmen ,
der folgt gettoſt und getreu ihrem Wort ,
Er weiß , daß alle großen Deutſchen aus
ihrer Lenkung Fülle und Macht empfan⸗
gen haben . Wenn dieſe Weſensquelle
allen kund geworden iſt und ſie labt , dann
wächſt ein neues Geſchlecht von Deut⸗
ſchen heran , über die unſichern Miſchlinge
und Zeitlinge hinaus ; dann wird auch
die unſeligſte aller Spannungen über⸗
wunden , die konfeſſionelle . So wie eine
der mächtigen Brücken des Führers hoch
über die Häuſer eines Dorfes und ſeine
beiden Kirchtürme , den römiſchen und
lutheriſchen , ſich hinwegſchwingt , ſie über⸗
windend , ohne ſie zu zerſtören , ſo kann
der deutſche volkliche Glaube , die leiden⸗
ſchaftliche Aberzeugung von der gott⸗
gegebenen Art uns als Volk hinübertra⸗
gen über die unſelige konfeſſionelle Kluftl

Nicht Wiederholung des einen oder
andern Vorhergegangenen , ſondern ſchöp⸗
feriſche Erzielung eines Dritten , eines
überwindenden einbeziehenden und einigen⸗
den deutſchen Glaubens , das iſt die faſt
übermenſchliche Aufgabe , die Gott einem
Berufenen ſtellen wird ! Wir müſſen ſei⸗
ner in Geduld warten ! An ſeinem künf⸗
tigen Dome bauen und bilden ſchon längſt
Kunſt und Dichtung . An dieſem Münſter

ſcher Geſtalt ! — ſchafften von je die Dich⸗
ter ! Der Schreiber des Heliand , Vogel⸗
weide , Sachs , Luther und Hutten , Ger⸗
hardt und Sileſius , Klopſtock , Hölderlin ,
Hebel : — ſie taten ihre Arbeit in ihret
Hütte an ihrem Stein , ſahen nie den Niß
des Doms , geſchweige ſeine Vollendung ,
aber ſie ahnten und erſehnten ihn .
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Wo bolten ſie die Kräfte her zum
Werk ? — Aus dem Volke , recht aus dem

Herzen des Volkes . Dort iſt der Quell

ihrer Kunſt , dorthin kehrt der Strom ihres
Schaffens zurück . Den Scheitel an der
Wolke Gottes , das Herz im Volke zu
haben , das iſt die wahre Haltung eines
wahren Dichters . And weil kein Einzel⸗
ner letzten Endes im volklichen Sinne
größer ſein kann als ſein Volk , ſo lebt
und webt aus dieſem Vorn alles geiſtige
und künſtleriſche Schaffen . Ein wahrer
Dichter kann nicht atmen und leben ohne
ſein Volk , er iſt ein Stück von ihm , ein

lebenswichtiges Organ ; verliert er die

Verbindung mit dem Herzen des Volkes ,
ſo ſtirbt er , zuerſt geiſtig : er dichtet nicht
mehr , ſondern ſtellt Schrift ! — Ein Ge⸗
dicht entſpringt aus dem Blute des Vol⸗
kes wie ein Kriſtall aus der Mutterlauge ;
ein Gedicht offenbart mehr von einem
Volke und ſeiner Art , als lange Reihen
von Geſchichtsbüchern und Gerichtsakten .

Ein Vers von Goethe : „ Aber allen
Wipfeln iſt Ruh “ beſchreibt weder , noch
teilt er mit , ſondern er verſetzt uns mit⸗
ten in ſein Gefühl und beſeelt uns .

In der ſchönſten Zeile von Hebel :
And d ' Mitternacht ſchnuuft vo de
Berge her ! “ offenbart ſich ein Menſch
und ſeine mütterliche Welt , weht uns der
Kauch des Schickſals um Scheitel und
Schläfen !

„ Vas aber bleibet , ſtiften die Dichter ! “
ſagt in ſeiner einmaligen unmittelbar er⸗
ſhöpfenden Art Hölderlin , dieſe
herrlichſte Verkörperung des deutſchen
Dichterjünglings.

And wenn ich hier , ergreifend und er⸗
kiffen , das halbe Tauſend von jungen

eutſchen vor mir ſehe , jeder ein namen⸗

loſer Anbekannter für mich und doch mir
nahe wie ein anderes Selbſt , ſo fällt mir
die Geſchichte ein von dem alten Schul⸗
meiſter in Eisleben um das Jahr Fünf⸗
zehnhundert . Es wird von ihm erzählt ,
daß er immer , wenn ein neuer Jahrgang
eingeſchult wurde , ſein Käpplein vor den
Jungen gelüpft habe . Wenn man ihn
fragte , warum er das tue , ſagte er : Man
kann nie wiſſen , ob nicht ein künftiger
großer Mann in einem von den ABC⸗
Schützen ſteckt. And als dann wieder ein
neues Schuljahr begann und er den näch⸗
ſten beſten Buben , einen Bergmanns⸗
jungen , fragte : Wie heißt du ? und der
ihm zur Antwort gab : Martin Luther —
da wußte freilich der gute Alte nicht , wen
er vor ſich hatte , ſo wenig ich es hier
weiß .

Aber ich grüße den kommenden Dich⸗
ter , Denker , Erfinder , Entdecker , For⸗
ſcher , Arzt , Bauern , Arbeiter , Soldaten ,
Führer , ich grüße alle , die Könige ſind in
ihren Träumen ! „ Für meine Deutſchen
bin ich geboren , ihnen will ich dienen ! “
Dieſes Wort des Bergmannsſohnes aus
Eisleben liegt uns allen auf den Lippen .
Aus dem freudigen Dienſt entſpringt die
demütige Herrſchaft , das Leben in Frei⸗
heit , getreu dem Befehle des beſten
Blutes in unſeren Adern . And muß
geſchieden ſein von der wilden ſchönen
Welt , dann heißt es :

Das ſchiene mir ein Arges :
lebendig begraben zu ſein !
Drum ſoll an dem Firſt meines Sarges
ein heller Knabe ſchrein :
Deutſchland ! —

Wenn ich dann ſchweige
und nicht aus den Brettern ſteige —
dann ſcharrt mich ruhig einl

—

Jede Milliarde , die , ſtatt in das Ausland zu wandern , zum deutſchen
Bauern fliest , gibt in ihrer Folge fünf oder ſechs Milliarden an Löhnenund Gehãltern , die dem deutſchen Arbeiter zugute kommen .

Adhl , Hillers Aulfn aur Wab ! 31. 7. 1932

Hebels Rheinländiſcher Hausfreund für 1939 3



Das nordiſche Gedankengut in der Geſetzgebung
des Dritten Reiches Von Reichsminiſter Dr . W . Frich

Die Geſchichte der nordiſch⸗beſtimmten
Völker iſt nur zu verſtehen , wenn

wir wiſſen , wie dieſe ihre Prägung durch
die nordiſche RNaſſe erhalten haben . Der

nordiſche Lebensſtil und die Auffaſſung
vom Leben zeigten ſich im Recht dieſer

Völker , in ihrer Einſtellung zu den

Grundfragen menſchlichen Lebens : Frei⸗

heit und Ehre , Heimat und Arrbeit ,

Brauchtum und Geſittung , Volk und

Familie . Alle großen Deutſchen der Ver⸗

gangenheit ſind darum Vorkämpfer für
dieſe Erkenntniſſe geworden , die im Lauf
der Geſchichte immer wieder imſtande
waren , unſer Volk wachzurütteln ! Nur

aus dieſer Weltanſchauung heraus ſind
die Taten des Nationalſozialismus —

mögen es nun ſolche der Staatsführung ,
insbeſondere der Geſetzgebung , der Ver⸗

waltung , der Rechtſprechung oder Be⸗

wegung ſein —zu verſtehen . Kein Geſetz ,
keine Maßnahme darf allein für ſich be —

trachtet werden , ſie ſtehen alle in unlös⸗

lichem Zuſammenhang mit der national⸗

ſozialiſtiſchen Weltanſchauung , die das

Volk , d. h. die ſich ihrer Eigenart bewußte
Zuſammenfaſſung blutsverbundener Fami⸗
lien in den Mittelpunkt aller ihrer Be⸗

trachtungen ſtellt . Dabei ſind wir uns

klar darüber , daß heute die einzelnen
Familien oder Volksgenoſſen ein Raſſen⸗
gemiſch verwandter europäiſcher Raſſen

darſtellen , die ſich aber doch in ihrer Ge —

ſamtheit durch die alle verbindende nor⸗

diſche Raſſe eine eigene Geſittung , eine

eigene Kultur und Sprache geſchaffen
haben .

Eine geſchichtliche Betrachtung auf

raſſiſcher Grundlage zeigt uns , daß ein

Volk ſich ſelbſt aufgibt , wenn es nicht

ſtändig die in ihm vorhandenen Erb⸗

anlagen zur größtmöglichen Entfaltung
zu bringen ſucht . Es iſt die Aufgabe
einer planvollen Volkserziehung , die dem

6

einzelnen und dem Volke in ſeiner Ge⸗

ſamtheit immer wieder zum Bewußtſein
zu bringen hat , daß der einzelne nich
ohne die Gemeinſchaft und die Gemein⸗
ſchaft nicht ohne den einzelnen beſtehen
kann ! Dieſe Erziehung muß ferner den

Volke ſtändig vor Augen halten , daß es

neben anderen Völkern nur beſtehen kam
wenn es ſich ſtets ſeiner raſſiſchen Eigen⸗
art bewußt bleibt und um die Sicherſtel
lung ſeiner Zukunft auch in biologiſche
Hinſicht ringt . Eine ſolche Einſtellung
verlangt von jedem einzelnen die Be⸗

achtung der großen Werte des nordiſchen
Lebensſtils ! — Freiheit und Ehre haben
im Mittelpunkt unſeres Lebens zu ſtehen
Freiheit und Ehre , das ſind die Lei

gedanken des Nationalſozialismus , di⸗

ſich am deutlichſten in dem Aufruf del

Reichsregierung an das deutſche Vol

anläßlich der Verkündung des Geſetzel
über den Neuaufbau der Wehrmacht von

16 . März 1935 widerſpiegeln . Denn :

„ Gut ohne Ehre iſt für kein Gut zu achtel ,
und Leben ohne Ehre pflegt man in Rechtel
für tot zu halten . “

So heißt es ſchon in der Gloſſe zun

Sachſenſpiegel . Der Führer hat deſ

Volk die Ehre wiedergegeben ! — G

hat damit auch dem einzelnen , der in del

Gemeinſchaften der Familie und de⸗

Standes lebt , die Wahrung ſeine !
Ehre ermöglicht .

Freiheit und Ehre ſind Weſenseigen
½heiten , wie ſie nur bei Völkern zu findel

ſind , die das Bauerntum als Arquel
ihres Volkes empfinden . Bauer ſeil

heißt jedoch , nicht nur der Gegenwal
leben , ſondern auch an die Zukunft denken

Der nordiſche Menſch und die von ihl

geprägten Völker haben daher ſtets del

Boden nicht als eine Ware angeſehel
über die jeder einzelne nach freiem
lieben verfügen kann . Dieſen Gedankel
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hat der Nationalſozialismus durch das

Reichserbhofgeſez vom 29 . September
1933 aufgegriffen und damit die Forde⸗
rung von Blut und Boden verwirklicht .
Dadurch wurde , ausgehend vom national⸗

ſozialiſtiſchen Ganzheitsgedanken , das wie⸗
der gutgemacht , was ein falſches Recht in
der Vergangenheit verſchuldet hat .

Der nordiſche Menſch , der naturver⸗
bunden iſt , der Bauer , weiß , daß das
Leben Kampf bedeutet , und hat auch zur
Arbeit eine andere Grundeinſtellung als
der Nomade . Ein Lebensſtil , wie er ſich
3. B . in den Worten äußert :

„ Verflucht ſei der Acker um deinetwillen .
Mit Kummer ſollſt du dich darauf nähren
dein Leben lang ! Dornen und Diſteln ſoll
er dir tragen ! Im Schweiße deines Ange⸗
ſichts ſollſt du dein Brot eſſen ! “

iſt für den nordiſchen Menſchen im
Grunde ſeiner Seele nicht verſtändlich ;
denn für ihn bedeutet Arbeit keinen Fluch ,
ſondern ſittliche Verpflichtung . Arbeit
bedeutet ihm Kampf um die Erhaltung
der Familie und Art ! Daher iſt ihm Ar⸗
beit ein Bedürfnis , eine Ehre !

Deutlich wird das durch das Geſetz zur
Ordnung der nationalen Arbeit vom 20 .
Januar 1934 und durch das Arbeitsdienſt⸗
geſetz vom 26 . Juni 1935 . Das iſt auch
der Sinn der vom Führer geſchaffenen
Deutſchen Arbeitsfront und der national⸗

ſozialiſtiſchen Betriebszellenorganiſation ,
die die Aufgabe hat , das deutſche Arbeiter⸗
tum im Sinne der nationalſozialiſtiſchen
Weltanſchauung zu erziehen !

Brauchtum und Geſittung tragen dazu
bei , die Zukunft unſeres Volkes ſicher⸗
zuſtellen . Hierzu gehört ein Eintreten für
Volk und Familie auf allen Lebensgebie⸗
ten . Die hier ergangene Geſetzgebung iſt
bahnbrechend geworden , aber ſie geht zu⸗
rück auf den alten deutſchen Satz : „ Iſt ein
Kind frei und echt, behält es ſeines
Vaters Recht . “

Daher ſind Erb⸗ und Naſſenpflege der

Mittelpunkt der nationalſozialiſtiſchen
Geſetzgebung geworden . Die Erbpflege
iſt zunächſt als ausmerzende Maßnahme
durch das Geſetz zur Verhütung erbkran⸗
ken Nachwuchſes vom 14 . Juli 1933 in
die Wege geleitet worden . Dieſe aus der
Verſäumnis der Vergangenheit heraus
notwendig gewordenen Abwehrmaßnah⸗
men ſind dann durch das Geſetz zum
Schutze der Erbgeſundheit des deutſchen
Volkes , durch das ſogenannte „Ehegeſund⸗
heitsgeſetz “, zu einer fördernden und vor⸗
beugenden Erbpflege ausgebaut worden !
Dem gleichen Ziel dienen die Beſtim⸗
mungen über die Förderung der Ehe⸗
ſchließungen im Geſetz zur Verminderung
der Arbeitsloſigkeit , durch welche Hun⸗
derttauſende von Eheſchließungen ermög⸗
licht wurden .

Wir entnehmen den vorſtehenden Abſchnitt
mit Genehmigung des Verlages F. F . Lehmann ,
München , der ſoeben erſchienenen Schrift :
„ Nordiſches Gedankengut im Drit⸗
ten Reich “ ( Geh . RM . 0. 80 , 10 Stück je
3M . 0. 65 ) . Dieſe Schrift enthält drei wichtige
Vorträge von Reichsminiſter Pr . W. Frickund Miniſterialdirektor Dr . A. Gütt , die die

3 Geſundheits - und Ehegeſetzgebung behan⸗
deln .

Ein wackerer Schwarzwälder

Wochen Haſemann und Curt Liebich ,
die nun beide ihre ſchönheitstrun⸗

kenen Augen geſchloſſen haben , kündeten

der Welt von der Schönheit des weit⸗

Aumigen Schwarzwalddorfes Gutach .
edermann weiß um die ſtolzen blumen⸗

heſchmückten Bauernhäuſer dieſes Tales ,

Von Emil Baader , Lahr

um die eigenſchönen Gutacher Volkstrach⸗
ten ; weit berühmt geworden iſt auch das

Gutacher Kriegerehrenmal : ein Schwarz⸗
wälder Bauernmädchen trauert um die
Helden des Tales , die nicht wiederkamen
aus dem großen Krieg .

Allzu wenige aber wiſſen noch von
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Johann Jakob
Langenbacher ,

einem Sohn des Dorfes
Gutach . Er iſt ein

Volksheld des Schwarz⸗
walds . Sein Andenken

ſollte nie vergeſſen

werden . Binnenweniger
Stunden rettete er 34

Menſchen das Leben ;
ſein eigenes Leben aber

opferte er .

Welches waren die

Amſtände dieſer Tat ?

Der Lahrer Bürger
C. W . Sommerlatt

hat uns in einem bereits

1826 erſchienenen , nun⸗

mehr längſt vergrif⸗
fenen und vergilbten
Büchlein , das betitelt

iſt „ Züge teutſches
Muthes und Hoch⸗
ſinnes in Gemälden

aus der Wirklichkeit “
Langenbachers Helden⸗
tat überliefert . Auch
in den alten Gutacher
Pfarrbüchern können

wir über Langenbachers
Leben und Sterben

nachleſen .
Der 25 . Oktober des

Jahres 1778 , ſo meldet

uns die Chronik , war

für die Gegend des ehe⸗
malswürttembergiſchen ,

jetzt badiſchen Amtes Hornberg ein dunk⸗

ler Tag . Das ſchöne und fruchtbare Horn⸗

berger und Gutacher Tal wurde im Ver⸗

laufe von kurzer Zeit in eine Wüſte ver⸗

wandelt . Nach langanhaltendem Regen
brach am Ende ein fürchterlicher Wolken⸗

bruch nieder . Die Bäche traten aus ihren
Betten ; eine verheerende Aberſchwem⸗
mung entſtand . Bäume und Felſen ,
Trümmer zerſtörter Häuſer , Totenſärge
aus aufgewühlten Gräbern wurden fort⸗
geriſſen . Zahlreiche Menſchen , teils von

den Wellen verſchlungen , teils von den

Erdmaſſen erdrückt , büßten ihr Leben ein .

68

Gutacher Pfarrkirche mit Kriegerdenkmal .

Im ſchönſten Teil des Tales , an det

Landſtraße von Villingen nach Offen⸗
burg , in der Nähe eines ſilberhellen
Baches , liegt das Dorf Gutach , ringsum

von Obſtbäumen umkränzt . Dieſes Dorf
war dazu beſtimmt , an jenem Tag det

Schauplatz tiefſten Elends , aber auch
einer unvergeßlichen Tat zu ſein .

Es war ein Sonntag . Kein Menſch
ahnte die ſchreckliche Gefahr , als das
erſte Zeichen zum Frühgottesdienſt
gegeben wurde .

Zeichen vom Turm der Dorfkirche erſcholl
hatte ſich die unheimliche Flut bereits

Ehe aber das zweite herit
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über Felder und Straßen ausgebreitet .
Anweit der Kirche , welche ebenſo wie

Schul⸗ und Pfarrhaus etwas erhöht
ſtand, befanden ſich in der Nähe des

Baches ſechs Häuſer , die von insgeſamt
Perſonen bewohnt waren . Zwei der⸗

ſelben konnten der Gefahr rechtzeitig ent⸗

tinnen ; die übrigen aber , größtenteils
Frauen und Kinder , wurden ſo ſchnell
von der gewaltigen Flut umgeben , daß
an ein Entfliehen nicht zu denken war .
Drohend ſtand die Todesgefahr über
ihnen ; eine Rettung erſchien undenkbar .

Einer aber war im Dorf , der jeder
Gefahr trotzte ; der dazu berufen war ,
Retter der Bedrängten zu werden :
Johann Jakob Langenbacher , Bürger
und Schreinermeiſter zu Gutach , geboren
um 14 . März 1720 , damals alſo bereits

S8jährig.
Dieſer tapfere Mann hatte in jungen

Jahren die Welt geſehen , wie ſo mancher
Schwarzwälder . Er war Augenzeuge des

Erdbebens von Liſſabon geweſen , das an
einem Tage , am 1. November 17585,
hunderttaufend Menſchen unter den
Tümmern begrub . Auch als Soldat
hatte er gedient . An Erfahrungen reich ,
war Langenbacher in ſeine Heimat zurück⸗
kekehrt. Entſchloſſen wagte er es , ſeine
Lundsleute zu retten .

achdem es ihm gelungen war , ein zu⸗
keworfenes Seil aufzufangen , zog er mit
deſſen Hilfe einige Leitern über das
Waſſer herauf . Er ſchuf eine Notbrücke ,

eten Stützpunkt auf der einen Seite ein

aum , auf der andern ein gegenüber⸗
thendes Haus war . Hierauf ſtieg er

unter Lebensgefahr zu den in der Waſſer⸗
ut bereits wankenden Häuſern , holte

zon Dach zu Dach ſeine in Todesangſt
ſhwebenden Landsleute ab und brachte

über die ſchwankende Notbrücke in

cherheit , indem er ſie buchſtäblich wie
en Engel Gottes auf ſeinen Armen her⸗
bertrug.

Soeben hatte er die letzten der Anglücks⸗
kfährten — es waren zwei Kinder —

rübergetragen, als ſchon eines der
uſer einſtürzte und die brauſende

Vaſſerflut ihr furchtbares Spiel mit den

Trümmern trieb , da kehrte der Anent⸗

wegte noch einmal über die Notbrücke in
ſein eigenes Haus zurück . Wir wiſſen
nicht , was ihn dazu bewog .

Glücklich kam er in ſein Haus . Die

Rückkehr aber wurde ihm zum Ver⸗

hängnis . Durch die Gewalt der immer

noch ſteigenden Flut ſtürzte die Not⸗
brücke mit einem ihrer Stützpunkte zu⸗
ſammen . Damit war das Schickſal des
Helden beſiegelt . Eine zweite Notbrücke
konnte nicht erſtellt werden . Es fehlte an
jedem Mittel , Langenbacher dem Anter⸗

gang zu entreißen . Nachdem die anderen

Häuſer eingeſtürzt waren , war auch ſei⸗
nem eigenen dasſelbe Schickſal beſchieden .

Die Waſſerflut , ſchauerlich wie der Tod ,
ſo meldet die Chronik , brauſte an ſeiner
wankenden Zufluchtsſtätte hinauf . In
ſeinem tapferen Gemüt aber ließ Langen⸗
bacher keine Todesangſt aufkommen .

Die Freunde , die er gerettet ſowie
ſeine eigene Familie ſtanden in einiger
Entfernung . Als inzwiſchen die Nacht
hereinbrach , hörte er das Klagen der An⸗

gehörigen . Langenbacher aber kannte keine

Klage . Durch Gebet nahm er Zuflucht
zum Allmächtigen . Endlich begann er

ſogar , ſo wird berichtet , fromme Lieder an⸗
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zuſtimmen . Die Gebete und Lieder ſowie

die Lichtſpäne , die er hin und wieder ent⸗

zündete , waren den verzweifelnden Ange⸗

hörigen das tröſtliche Zeichen , daß der

Heldenmütige noch lebe . Zwiſchen Furcht
und Hoffnung ſchwebend harrte das ganze

Dorf des wiederkehrenden Tages . Am

Morgen des 26 . Oktober zwiſchen 5 und

6 Ahr entſchwand jede Spur ſeines Da⸗

ſeins . Der Mund , der Gottes Lob ge⸗

ſungen , war verſtummt und erbleicht ; das

tapfere Herz war ſterbend gebrochen .
Am Abend desſelben Tages , als die

Flut ſich gelegt hatte , fand man den

Leichnam des wackeren Mannes auf einer
Wieſe , eine Viertelſtunde unterhalb des

Dorfes . Am 28 . Oktober wurde Johann

Jakob Langenbacher zugleich mit zwei
Knaben aus Frohnbach , die ebenfalls das

Opfer jenes dunkeln Tages geworden
waren , begraben . Keine Ehrenſäule , be⸗
merkt Sommerlatt , ſchmückt die Stelle , wo

dieſes Helden Gebeine ruhen .
Inzwiſchen aber hat Gutach ſich ſeines

tapferen Landsmannes gar wohl erinnert .

Es war im Jahre 1905 , da der

damalige Gutacher Pfarrer Dr . —

Nutzinger ( jetzt in Neckargemünd ) im

„ Gutacher Talboten “ , zu dem Wilhelm

Haſemann die Kopfzeichnung geſchaffen
hatte , erſtmals auf Grund der Pfarrakten
auf Langenbacher hinwies . Angeregt durch
dieſe Veröffentlichung verfaßte A. von

Freydorf , die bekannte Hofdichterin und
Freundin Scheffels , eine „ Johann Georg

Langenbacher “ betitelte Ballade , die in

Gutach großen Anklang fand . Ihr Anfang

lautete :

Die Glocken läuten den Sonntag ein ,

gleich wird ' s die Stunde zum Gottesdienſt ſein .

„ Gevatterin , kommt zur Kirche , nur fort
trotz Sturm und Regen , gleich ſind wir dort ! ,
Geſchwind , ſchon läutet ' s zum zweitenmal

doch horch ! Was brauſet durchs Gutachtal ?
O Gott ! — Das iſt kein Kirchenläuten !
Was ſoll der haſtende Klang bedeuten ? “

Schon in den Vorkriegsjahren wurde

eine Sammlung zwecks Schaffung einer

Gedenktafel für Langenbacher veranſtaltet .

Ehe die Tafel zuſtande kam , fiel das

Geld der Inflation zum Opfer . Nachdem

Dr . Nutzinger 1928 — aus Anlaß des
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150 . Todestages des Helden — ein Ge⸗

denkblatt zu deſſen Ehren herausgebrach

hatte , veranſtaltete der damals in Gutach

wohnende Archäologe Dr . Guſtav Adol
Müller eine neue Sammlung . Nunmeht

konnte eine entſprechende Inſchrift an

Grabe Langenbachers ſowie eine Geden⸗

platte geſchaffen werden , welche in di⸗

Südwand der Gutacher Pfarrkirche ein,

gelaſſen wurde . Wer Curt Liebichs wun

derbares Heldenmal beſucht , ſollte auß

nicht achtlos an der Langenbacherſchen
Gedenkplatte vorübergehen . Die von 6

A. Müller verfaßte Inſchrift lautet :

Gedenkplatte an der Gutacher Pfarrkirche .

Fürwahr : Hoch klingt das Lied vol

braven Mannn
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Nolch eine Nachbarſchaft
wie ſie viele Jahre hin⸗

durch zwiſchen dem

VBachbauer⸗ und dem

5 Billingerhof beſtand
8 gab es weitum wohl ,

überhaupt nicht mehr . Sie äußerte ſich
nicht nur in Plauſch und wintertraulicher
Geſelligkeit , ſondern faſt mehr noch in un⸗

zähligen kleinen Gefälligkeiten , wozu das

Leben im Dorfalltag ſo reichlich Gelegen⸗
heit gibt . — Was der eine Bauer nicht
hatte , aber gerade notwendig brauchte ,
das entlehnte er beim Nachbar . — Daß
man ſich gegenſeitig zu jeder Tages⸗ und

Nachtzeit rief , wenn es zum Beiſpiel
im Stall beim Kalben ſtarker Arme be⸗

durfte , oder wenn ein Anfall oder gar ein

Unglück geſchah , das verſtand ſich ja von

felbſt ; in der Not läßt ein anſtändiger
Bauer auch ſeinen Todfeind nicht im Stich .

Nein , was die Billinger - und Bach⸗
bauerfamilien , zwiſchen deren Anweſen
drei große helle Birkenbäume ſtehen , ſo in

Freundſchaft verband , war beiderſeits ein

beinahe heiliges Bedürfnis nach Eintracht
und gegenſeitigem Gutestun . Wenn zum
Beiſpiel an einem betriebsreichen Ernte⸗

tug der Bachbauer einen ſeiner Wagen die

hächſte Stunde nicht benötigte , ſo konnte

erzum Billinger hinüberrufen : „ Du , gell ,
den kannſt dir holen , wenn ihn grad '
krauchſt!“ Oder am Dunghaufen , bei der

Miſtabfuhr, brach ein morſches Wagſcheit ,
da half ganz ſelbſtverſtändlich der Billinger
Auis, und ſo jahraus , jahrein , bei dutzend
underen Nöten und Widerwärtigkeiten .

Ahnlich aber hielten es auch die Wei⸗

leute der beiden Höfe . Wenn die dicke

achbäuerin ( natürlich „ weil die Hef'
dieder mal nichts taugt “) Malheur beim

Brotbacken hatte , ſo ging beim nächſten
eſpern an ihrem Tiſch eben ein Billinger⸗

laib drauf ; oder die Hühner faulenzten
dusgerechnet vor einem hohen Feiertag ,

Der Giftweizen
Von Max Grieshaber

dann ſah man ' s anderntags den haus⸗
gemachten Nudeln und dem Gugelhupf
nicht an , daß die Nachbarhühner das wert⸗

volle Nohmaterial mit dazu geliefert
hatten .

And wie war ' s denn , wenn plötzlich
Beſuch kam und man doch anſtandshalber
und des guten Eindrucks wegen beſſeres
Eßgeſchirr und ſpäter zum Bohnenkaffee
friſche Butter und Honig oder ſonſt etwas

Schleckiges vorſetzen mußte ? Da konnte es

doch gar leicht ſein , daß das ſchöne Braut⸗

ſervice nicht mehr vollſtändig war und

dies oder jenes für den Gaumen augen⸗

blicklich nicht zur Verfügung ſtand , was

die ſtets aushilfsbereite Nachbarin aber

dann gar nicht lange hören wollte ; ſie gab
einfach , gern und freudig , wenn ſie konnte ,
und ſie wußte , daß alles unverſehrt und in

gleicher Menge und Güte wieder zurück⸗
gegeben würde .

Man ſieht alſo , die Nachbarſchaft war

eine denkbar vernünftige und herzliche .
Mit welch ſchönem ſprachlichen Bild⸗

ſchmuck hat das doch damals der junge
Ortsgeiſtliche beim Feſtſchmaus anläßlich
der Verlobung der Bachbauerntochter
Agathe mit dem Billingerälteſten , dem

Franz , ausgedrückt , als er ſagte : „ Zwiſchen
dieſen beiden Höfen waltet ſchon jahr⸗
zehntelang emſig wie das hurtig ſpringende
Schifflein des Webers die Bejahung alles

deſſen , was das Leben als Nachbar reicher
und leichter macht , und was das bloße
Nebeneinander zu einem frohwilligen Mit⸗

einander zuſammenwirkt . “ Der Bachbäue⸗
rin kollerten bei dieſem ſchönen Spruch
damals die Tränen an den Backen her⸗
unter . — Jahrzehntelang ſtanden wie drei

maienlichte Wahrzeichen auch ſchon die

drei Birken , ſogen ihre Nahrung aus

beider Höfe Grund und neigten ihre
ſchlanken , windbewegten Wipfel grüßend
bald hinüber , bald herüber . —

Wie aber im Leben hinter allem Guten
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und Schönen gleich auch das Schlechte und

Häßliche lauert , damit das irdiſche Glück⸗

maß ja nicht zu voll werde , ſo auch hier ,
wo eine unſchöne Red ' , im jugendlichen
Abermut geſprochen , in die erniedrigte

Seele eines unſchuldig Geächteten fiel , um

dort als Saat des blinden Haſſes und der

Rache aufzugehen . —

Eines Tages verendeten auf Vach —

bauers Dunghaufen ſechs junge Hühner ,

2 ͤ

Agathe und Franz — Verlöbnis , nicht aber ihre
iebe.

die zum Billingerhof gehörten . Dieſer

rätſelhafte Hühnertod hätte natürlich bei

weitem nicht genügt , den Freundſchafts⸗

himmel der beiden Nachbarn auch nur im

geringſten zu trüben , wenn der Billinger

in einer ſchwachen Stunde nicht dem

gefährlichen Gift einiger neidiſchen Hetzer

im Dorf erlegen wäre . Dieſe brachten es

fertig , ihn zu überzeugen , daß beim Bach⸗

bauer die Freundſchaft mit dem „ Dolch
im Gewande “ gehe ; er ſei ein falſcher ,

ſelbſtſüchtiger Menſch , der es mit ſeiner

Tochter bloß auf den Billingerhof ab⸗
geſehen habe . Warum , gifteten ſie ihrem

Opfer fragend in die Ohren , warum aus⸗

gerechnet an dem Tag des Hühnerſterbens
die Hühner vom Bachbauer in deſſen

Gemüſegarten gefangen gehalten worden
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ſeien ? Der Bauer habe ihn morgens ge⸗

heißen , das Geflügel für den ganzen Tag
in den Garten zu treiben , hätte der Baſchi ,
der bucklige Bachbauerknecht , im Dorf
ausgetuſchelt .

And was der Baſchi behauptete , war

durchaus die volle Wahrheit , die nun die

felſenfeſte Freundſchaft ſprengte und

ſchreckliches Zerwürfnis mit Falſchverdacht ,
Kränkung , Haß und Herzeleid über zwei
Familien brachte .

Weil der völlig unbeſcholtene Bach⸗

bauer ſeine Ehre zu verteidigen hatte und

der Billinger mit dem Hetzergift im Hen

zen nicht mehr fertig werden konnte , ſo

kam die Sache vor den Bürgermeiſter und

zuletzt vors Gericht . And weil in deſ

letzten Wochen , ſtatt wie vordem di⸗

Hühner , unzählige Beleidigungen hin⸗ und

hergeflattert waren , traten die Bauen

jeder für ſich gleichzeitig als Kläger und

Beklagter in einer Perſon vor den Richten
An dem Tage , da die Väter vor deſ

Schranken des Gerichtes ſtanden , begrubeſ
ihre Kinder Agathe und Franz hinter den

Strohſtadel im Obſtgarten des Bachbauerſ

ihr Verlöbnis , nicht aber ihre tiefe , recht⸗
ſchaffene Liebe . „ Es tut ſonſt doch kein

Gut mehr zwiſchen mir und meinel

Vater “ , erklärte der Billingerfranz . „And
mir macht bei ſo viel Haß zwiſchen deinel

und meinen Leuten die öffentliche Liel '

ſchaft auch keine Freude mehr “ , ſchluchzl
die Bachbaueragathe in ihr Schneuztüch
lein . — Mit dem Schwur , keiner und

keinem andern in die Augen zu ſchauel

zu warten und lieber ledig zu bleibel
als ſich je untreu zu werden , gingen ſl

auseinander .
Im Gerichtsſtädtchen bemühten ſich

unterdeſſen der Richter und zwei Anwälle

hinter das Geheimnis des Hühnertodes l

kommen . Der Vachbauer verhielt ſich zu

nächſt ganz ruhig , der Billinger dagegel

hatte rot unterlaufene Augen und ärge

den Richter mit erregtem , unverſöhnlichel
Dazwiſchenreden , — das Gift der Hetze

folterte ihn .
Billingers Rechtsbeiſtand , ein blut

junger , friſchgebackener Rechtsanwalt , de

von einer angeſehenen Kanzlei mit dieſel
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Hühnermordprozeß beglückt war und an

Temperament ſeinem Mandanten nicht
viel nachſtand , begann jetzt ſeine langen ,

zuvor gut auswendig gelernten Ausfüh⸗
rungen . „ Hoher Gerichtshof “, legte er mit

Stentorſtimme los , „ der Giftweizen , mit

dem, wie durch den Chemiker einwand⸗

frei feſtgeſtellt wurde , die Hühner meines

Herrn Mandanten umgebracht wurden ,

hat auch das klaſſiſch⸗ſchöne Nachbarver⸗
hältnis zweier hochangeſehener Familien

gemordet . Darin liegt wohl die aller⸗

ſchwerſte Gewiſſensſchuld des Herrn Bach⸗

bauer , die zur Sühne durchaus hinreichen
würde , wenn es hier aus erzieheriſchen
Gründen nicht gälte , ein öffentliches
Exempel zu ſtatuieren . Seine eigenen
Hühner hat der Angeklagte , wie er ja ſelbſt
zugibt , am fraglichen Tage in ſeinem
Garten gefangen gehalten , damit ( die

Augen des Anwalts ſprühten Stolz und

Sieg ) — meine Herren , jetzt kommt das

Entſcheidende ! — damit . “

„ Meine eigenen Hühner in meinem

Garten ſich über die vielen Würmer des

friſch umgegrabenen Bodens hermachen
ſollten , was ich jetzt ſchon dutzendmal
g' ſagt hab ' ! “ ſchreit der Bachbauer ſchlag⸗

fertig dazwiſchen , dem Anwalt den fetteſten
Trumpf vor dem Abſchuß wegſchnappend .

„ And wie kam dann “ , replizierte un⸗

vorſichtigerweiſe der unerfahrene junge
Anwalt , „ der Giftweizen auf Ihren Dung⸗

haufen , Herr Bachbauer ? “
„ Sehr wahrſcheinlich auf dem direkten

Weg vom Stall dorthin “, griff nun der

ältliche, beſonnene Anwalt des Bachbauern
ein . „ Schon der Herr Vorſitzende hat es

als durchaus möglich hingeſtellt , daß der

inzwiſchen entlaſſene und auch geiſtig nicht

vollwertige Knecht Baſchi im Stall den

Ratten Gift geſtreut hat , und zwar ohne

Wiſſen und Willen ſeines Bauern , der

glaubwürdig erklärt , nie Giftweizen an⸗

geſchafft zu haben . “
Dieſe ruhige Bemerkung brachte die

Verhandlung wieder ins Geleiſe des Sach⸗

lichen , und der forſche Billingeranwalt
konnte abermals in den Sattel ſeiner

Hypotheſen ſteigen .
Die Verhandlung endete mit der Zu⸗

rückziehung der gegenſeitigen Klagen , mit

der Ankoſtenhalbierung , mit einem außer⸗
ordentlich vorſichtigen Händedruck und

einem ſehr fragwürdigen Blickwechſel der

beiden Bauern . —

Der alte Friede war aber damit noch

lange nicht wieder aufgerichtet . Die Stick⸗

luft zog durch dieſen Prozeßausgang nicht
ab . Scheelſucht , Mißtrauen , Argwohn
ließen die Familien innerlich nicht zur

Ruhe kommen . Die nachbarliche Nähe

empfand man drückender als in der Zeit

der „ offenen Kampfhandlungen “ .
And dieſer Zuſtand hätte vielleicht noch

Jahre oder auf ewig fortgedauert , wenn

das Schickſal in Geſtalt eines jungen

Hengſtes auf einem Hof des nahen Wei⸗

lers dem Knecht Baſchi nicht einen Fuß⸗
tritt verſetzt und ihm ein Schienbein zer⸗

ſchmettert hätte .
Trotz ſeines undankbaren Benehmens

ihnen gegenüber fühlten die Bachbäuerin
und ihre Tochter mit dem Knecht Erbar⸗

men , und Agathe beſuchte ihn , — einen

Gugelhupf im weißen Tüchlein amArm —

im Spital .
Der völlig ungefährlich verwundete

Baſchi , der noch nie in ſeinem Leben bett⸗

lägerig war , lag gänzlich zerknirſcht und

angſtvoll da und fühlte ſein Ende nahen .
Die anweſende Krankenſchweſter konnte

ein verächtliches Lächeln über dieſen „ Hel⸗
den “ auf dem Krankenlager nicht ganz

verbeißen , indes der ſchlauen Agathe kam

dieſer aufgelockerte , reuige Seelenzuſtand

Der Nationalſoꝛialismus hat Deutſchland und damit vielleicht ganz

kuropa von der ſchrecklichſten Kataſtrophe aller Zeiten zurückgeriſſen .
Rede des Fubrers am 21. f. 193 in Berlin



des Knechtleins gerade gelegen . Schon ſeit
Monaten heimlich einen beſtimmten Arg⸗
wohn gegen den Baſchi hegend , frug ſie
dieſen jetzt : „ Baſchi , ſag ' , willſt deine

ſchwere Lug von damals , mein Vater hab '
immer über die Hühner vom Billingerhof
g' ſchimpft und einmal zu dir g' ſagt , man

ſolle ſie alle vergiften , jetzt nicht z' rück⸗
nehmen ? Der Herrgott ſchaut dir ins Herz ,
Baſchi , kannſt doch nichts verheimlichen ,
wenn du vor dem himmliſchen Richter
ſtehſt . “

Der Baſchi erblaßte , beſann ſich ein

Weile , ſtierte ins Weite , und dann kam

ſtotternd und würgend : „ Ich hab ' damals

g' logen ; ich bitt ' um Verzeihung . Den

Giftweizen aus der Apothek ' hab ' ich aus

Rache ſelbſt auf den Miſthaufen geſtreut ,
grad am ſelbigen Tag , wo unſere Hühner
im Garten eing ' ſperrt waren , daß nur die

Billingerhühner kaputt gehen ſollen und

es Streit geben ſoll zwiſchen hüben und

drüben . “

„ And warum haben Sie das getan ? “
frug jetzt die Krankenſchweſter , weil die

Agathe vor innerer , teils ſchmerzlicher ,
teils freudiger Bewegung kein Wort mehr
über die Lippen brachte .

Flurnamen

„ Weil die Agathe mich einmal ver⸗

ſpottet und g' ſagt hat : Baſchi , du könnteſt
tauſendfacher Millionär ſein , dann wär '

mir der Billingerfranz immer noch tau⸗

ſendmal lieber als du . Dieſen Spott auf
meine armſelige bucklige G' ſtalt , die mir

Gott hat geben , hab ' ich halt dann nimmer

vergeſſen können . “

Acht Tage ſpäter brachte ( natürlich
„ weil die Hef ' immer noch ſo ſchlecht iſt “)
die Bachbäuerin ihr Brot ſeit längerer
Zeit wieder einmal nicht rechtzeitig fertig
und an ihrem Tiſch ging beim Veſpern
bei beſter Stimmung wieder mal ein ge⸗
liehener Billingerlaib drauf ; der Franz
und die Agathe —letztere ſeit der Anter⸗

redung im Spital um eine wertvolle Er⸗

kenntnis reicher — brauchten ſich von nun
ab nicht mehr heimlich zu treffen ; die

Billingerhennen ſcharren ſeitdem wieder

auf Bachbauers Miſthaufen und umge⸗
kehrt . Der Billinger iſt gänzlich giftfrei ;
die zwei Bauernhöfe rücken von Woche zu
Woche wieder näher zuſammen , und die

Wipfel der Birken grüßen wieder freund⸗
lich bald hinüber , bald herüber —ſie , die

ihre Nahrung ſaugen aus beider Höfe
Grund .

Von Aniverſitätsprofeſſor Dr . Eugen Fehrle , Heidelberg

A3 Flurnamen verſtehen wir alle

Namen in der Flur , d. h. die Be⸗

nennungen der Acker, Wieſen , Berge ,
Täler . Dieſe Namen ſind oft die älteſten
Zeugen unſerer Geſchichte . Wir haben
uns längſt daran gewöhnt , einen Stein

mit einer Inſchrift , und wenn es ein

römiſcher Ziegelſtein wäre , oder mit einer

bildlichen Darſtellung einem Sachver⸗
ſtändigen zu übergeben , damit er im

Muſeum aufgeſtellt werde und dem Volke

als Zeuge alter Geſchichte etwas ſage . In
ebenſo alte Zeiten führen uns die Namen .

Von Einzelfällen abgeſehen , fängt man

erſt in den letzten Jahrzehnten an , ihre
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Bedeutung zu erkennen . Der Altertums⸗

forſcher weiß heute , daß Namen der Flur⸗
teile für ihn oft wertvolle Hinweiſe ſind
und ihm zeigen , wo er den Spaten an⸗

ſetzen muß . In dem Dorfe Aaſen bei

Donaueſchingen heißt eine Wieſe : „ J de

Hexe “ , hochdeutſch : in den Hexen . Auf
Grund des Namens wurde dort unter

ſachgemäßer Leitung gegraben . Man

fand Leichenreſte mit ſchönen Halsketten
und Armringen , die etwa 600 vor Chr .
in den Voden kamen . Der Name „ J de

Hexe “ zeigt , daß hier etwas „ſpukt “, d. h.
daß ein alter vorchriſtlicher Glaube an
dem Ort haftet . Solcher heidniſcher
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Glaube wurde in chriſtlicher Zeit häufig
in den Bereich der Hexen verwieſen . Die

Ausgrabung erwies auch hier die Richtig⸗
keit ſolcher Entwicklung . „ J de Hexe “

iſt alſo eine Erinnerung daran , daß vor

zweieinhalb Jahrtauſenden dort ein heid⸗

niſcher Friedhof war . Es gibt noch

Namen , die in ältere Zeit weiſen . Aber

auch die ganze folgende Geſchichte eines

Dorfes oder einer Stadt kann durch Flur⸗

namen aufgehellt werden .

Im ganzen Deutſchen Reich werden die

Flurnamen zur Zeit geſammelt und

wiſſenſchaftlich verarbeitet . Von den

„ Badiſchen Flurnamen “ liegen ſchon
mehrere Hefte vor . Die Flurnamen ſind
Geſchichtsquellen , die vom Boden und

vom bodenverbundenen Volke ausgehen .
Wenn ſie vom Geſchichtsſchreiber richtig

ausgenützt werden , gewinnen unſere Ge⸗

ſchichtsbücher an Lebensnähe und Volks⸗

verbundenheit und , was einem Vorgeſt⸗

rigen faſt unglaublich ſcheinen mag , uns

aber ein ſchönes und neues Zeichen von

Volksgemeinſchaft iſt , der Bauer iſt hier
der Gebende , hier lernt der Profeſſor von

den Bauern .

4

Wiüffet ' r wer der Schorſchli iſch ?

E nette Bueb , nüün Johr ſcho alt ,
un glund , öb ' s warm iſch oder chalt .

Stõhn öbbe Strübli ufem Tiſch ,
ſo haut er wie en Alte ii ,
me meint , ſi ghören alli ſii .

Ilm Städtli hen ſi ferie gmacht ,
der Schorſchli gumpt vor freud und lacht .

Worum ? Er darf ufs Land in d' Mühli ,

s Großmũetterli wohnt dört ſcho lang⸗
dört hilft er als im Chnecht , im Jobbi ,

de füehrt en au in Stall zuem Fühli

un nümmt en mit in Fuettergang ;
der Schorſchli pfyft im Hund , im Bobbi ,

git Heu ins Räf der ſchwarze Chue

un luegt im Chleiechotzer zue —

churzum , er freut ſi grad wie fern !

s ' Großmüetterli , ſell het er gern ,
un ' s Vreneli , fell mag er au ,
wil ' s mit em ſpilt un luſtig ſingt
un Opfel oder Trübel bringt .
Drum denkt er : ' s git emol my Frau !

' s iſch friili ſcho en andre do /
un de denkt weger grad elo ;
ſell Maidli , wo im Schorſchli gfallt ,
jä , fell iſch zwänzig Johr ſcho alt ,
Un ' s iſch im grobe Heiner hold ,
un de iſch weger treu wie Gold !

Am Sunntig göhn ſi gern mitnander ,
' s iſch alles ſchöner halt felbander ,
im Schorſchli aber gSfallt das nit ,

kiferſũchtig
Von Karl Berner

wenn ' s Vreneli ſym Holderſtock

am Gartehag e Schmützli git .

s Groß mũetterli im Sunntigrock
un uf em Chopf d' Markgräfler Chappe ,
will grad in d' chilche , ſiht der Chlei

un frogt : „ Worum biſch hüt ſo ſtill ?
Me mueß der ſunſt e Pflaſter pappe
ufs Göſchli , wil ' s nit ſtill ſii will !

„ He , ' s Vreni loßt mi hüt ällei ;
im Heiner het ' s e Schmützli ge . “ —

O' Großmuetter lacht . „ Herrjeh , herrjeh ,
biſch iiferfüchtig , chleine Ma ?
Was luegſch mi denn ſo gſpäßig a ? “

„ Großmüetterli , was heſch jetzt glait ?
Was iſch das , iiferſüchtig ? Gell ,
Großmüetterli , de ſaiſch mer ' s ſchnell ! “

„ Die Große wüfſe ' s wyt un breit ,
du ſelber , Schorſchli , lehrſch ' s notno .
Was iiferfüchtig ilſch ? He los :
Rm Gartehag , nit uf der Stroß ,
ſihſch ' s Vreneli bym Heiner ſtoh ,
un wenn ' s em drukſe Schmützli git ,
un wenn du ſelber au eis wit

un meintiſch , ' s haig di nümme gern ,
derno wärſch iiferlüchtig halt ,
wil unſem Vreneli , potz Stern ,
der Heiner , unſe Nochber , 8fallt .
Joweger , iiferlüchtig biſch ! “

„ I ha mer ' s denkt “ , ſait jetz der Chlei

un ſtreckt ſi uf de Strampelbei
„ ab halt e Maidli ſchuld dra iſch . “



Von Dr . Erich Frey

8 ieſer Tage ruft mich meine Frau ,

hurtig ans Fenſter zu kommen , ſie
wiſſe was zum anlugen . And was war

es ? Ein wunderſchöner Regenbogen , jetzt
Ende November ſchon eine Beſonderheit .
Während ich den Kopf ſchief halte , die

Farben abzähle und richtig ſieben raus⸗

bringe , meint doch die Frau verſonnen :

„ Weißt du noch , wo wir dieſes Jahr

einen noch ſchöneren geſehen haben ? “
Richtig , da dämmert ' s mir auch . Aber
nur gemach , wir ſind noch nicht ſo weit .

Warum hätte mir ' s auch nicht däm⸗

mern ſollen ? Jetzt wo ' s draußen auch
gern dämmert , fällt ſelbſt unſereiner nicht
auf , wenn ' s ihm mal grad ſo geht . Jetzt ,

wo man einem am Morgen die himmels⸗
beſten Worte geben muß , damit man

unter ſeinem Luftballon rauskriecht , ſo
um die Zeit , wo der Rundfunkempfang
wieder beſſer wird und die Brettlehupfer
rein närriſch ſind auf den Wetterbericht ,
da denkt man rückwärts , was das Jahr

gebracht an Freuden . Die ſeien dünn

geſät geweſen , hör ich dich brummeln ,
Kamerad von hinterm Pflug und

Schraubſtock . Aber darüber reden wir

noch am Schluß . And jetzt mal einſchalten :
„ Achtung ! Achtung ! Wir bringen einen

Hörbericht von einer Fahrt mit KdF .
nach Norwegen . Sie hören die Auf⸗
nahmen . “

An der Aberſeebrücke des Hamburger
Hafens liegt ein ſchmuckes Schiff . „ Monte
Olivia “ ſteht drauf . Aber noch viel höher
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und größer heißt es „ Kraft durch Freude “ .
Was das ſo richtig bedeutet , werden die

noch merken , die ſechs Tage mit dieſem
Schiff auf See ſein werden . Jetzt wim⸗

meln ſie noch auf der ſchwimmenden Stadt

und drumherum . Stadt ? Ja das wird

man doch noch ſagen dürfen , wenn 1800

KdFler und 350 Mann Beſatzung an

Bord ſein werden . Werden , ſag ich , denn

jetzt ſind ' s von beiden Teilen bedeutend

weniger . Einſtweilen zieht ' s alle zu

Hagenbeck , zur Hafenrundfahrt , zur Stadt⸗

beſichtigung und zu guter Letzt auf die

Reeperbahn in St . Pauli . Die Fahrgäſte
aus Wunderfitz , die Beſatzung aus Ge⸗

wohnheit . Was dort alles los war , erzähl
ich mal ſtreng vertraulich im „ Löwen “
am runden Tiſch . Jedenfalls : Morgen
geht ' s in Seel

Jetzt iſt es ſoweit . Der Lautſprecher
hat den Landratten aus Baden und

Heſſen die wichtigſten ſeemänniſchen Aus⸗

drücke ( allerdings ohne die Flüche ) bei⸗

gebracht , Cuxhaven und der Kaiſer⸗Wil⸗
helm⸗Kanal ſind vorbeigezogen . Einmal

wäre das große Schiff ſchier umgekippt ,
als nämlich das Segelſchulſchiff der

Kriegsmarine „ Gorch Fock “ ganz nahe
vorbeiſchwebte und alle Mann auf die⸗

ſelbe Seite rannten . And nun iſt der

große Augenblick da , wo nur Himmel und

Waſſer zu ſehen iſt . Ein ganz feiner
Nebel hat den Einbruch der Dunkelheit
beſchleunigt und die Blicke aus der Ferne
wieder zurückgeholt zum Schiff . Die
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ganze Nacht könnte man ſitzen und den

kleinen Wellen zuſehen , die mit mond⸗

ſilbernen Krönlein vorbeihüpfen . Zwi⸗

ſchendurch kann man aber auch in die

Innenräume gehen , wo bald ein halbes
Dutzend Kapellen ſpielt , wo Tanz und

Sang und Frohſinn regiert , und wo es

Tabakwaren und Getränke zum halben
Preis gibt . Da plotzen ſie und ſtellen
ihren Mann , die „ Rheiniſchen “ und leben

ihren Spruch „ſuffet Win bigott “, daß
die Maſten wackeln . Das ganze Schiff ge⸗

hört ihnen , und die Wogen ſchlagen drinnen

höher wie draußen , als der Lautſprecher
„ Polizeiſtundenverlängerung “ anſagt .

Ein deutſches Schiff mit Büromenſchen ,
Fabriklern und Bauern aller Altersſtufen
gleitet ſtill durch enge norwegiſche Waſſer⸗

ſtraßen , die man hierzulande Fjorde
heißt . Ja , es iſt ſtiller kgeworden auf dem

Schiff und in den Menſchen drauf , die

zum erſtenmal in ihrem Leben von der

gewaltigen nordiſchen Natur überwältigt
in der Sonne braten und kaum von Deck

runter zu kriegen ſind zum Eſſen . Das

ſolltet ihr ſehen , die faſt ſenkrecht auf⸗
ſteigenden Felſen , oben mit ewigem Eis

und Schnee bedeckt und nur ganz unten

wenige jetzt Ende Mai blühende Obſt⸗
bäume . And wo die trotzigen Berge ein

kleines bitzele Platz laſſen , da kleben

winzige Häuschen , die nur vom Waſſer
aus zugänglich ſind . Der Arzt , der Pfar⸗

Lehrer , der Brieftäger , alle

kommen ſie per Schiff . Nur Funk und

Fernſprecher verbindet die ſtolzen ſchweig⸗
ſamen Norweger mit der Außenwelt .
Kein Auto iſt zu ſehen , kein Motorrad ,

nicht einmal ein Fahrrad , tagelang nicht .

Schäumende Waſſerfälle ſtürzen ſich
donnernd von ganz hoch oben in den

Fjord . Jede der vielen Wendungen des

Schiffes bringt auf allen Seiten neue

Bilder von unvorſtellbarer Schönheit .
Schweigend genießen die Arlauber die

fremde und doch irgendwie innerlich nahe
Natur . Nur wenn ein Landsmann oder

ein norwegiſcher Freund die Hakenkreuz —
flagge am Afer aufzieht , donnert das

„ Sieg⸗Heil “ widerhallend über norwegi⸗
ſches Land . Beſſeres hätte ſich auch keiner

auf dem Schiff ausdenken können , als jetzt
am Ende des Fjords vor dem Wenden

eine feierliche Ehrung zu veranſtalten , für
Norwegen und für Deutſchland .

Nun geht ' s wieder der Heimat zu . Der

Fiord wird allmählich breiter , das freie
Meer kommt in Sicht , die mit Schürzen ,
Tiſchdecken und Bettlaken winkenden

Menſchen am Afer werden kleiner . Der

Lotſe wird gewechſelt . Man wundert ſich ,
daß ihn ein ziemlich großer Dampfer
abholen ſoll . Da löſt der Lautſprecher das

Rätſel : Es iſt ja Sonntag , und nun kom⸗

men ſämtliche Einwohner des Dorfes
vom kleinſten Kind bis zum älteſten Aus⸗

zügler , um das „ große deutſche Schiff “
zu ſehen .

Inzwiſchen geht ein herrlicher Sonnen⸗

tag zur Neige . And als wollte das herb⸗
wuchtige Land uns deutſchen Arbeits⸗

menſchen noch zum Andenken ein glänzen⸗
des Geſchenk mitgeben , zaubert es mit

Hilfe der Sonne eine Abendpracht auf ſeine
Felſen , wie ſie noch nicht einmal der

Kapitän in jahrzehntelanger Seefahrt ge⸗

ſehen hat . Die kahlen Berge ſind von

innen heraus hellrot beleuchtet , das Schiff
fährt durch flüſſiges Gold , und über dem

allem ſpannt ſich eben jener Regenbogen ,
ſo herrlich , daß man den Kopf nicht ſchief
halten muß , um die Farben zu zählen .
Immer dunkler wird das Rot auf den

Bergesgipfeln und klingt zuletzt ganz

leiſe in dunkelblau ab . Keiner , der dabei

war , wird dein köſtliches Geſchenk ver⸗

geſſen , du „kalter “ Norden .

Deutſchland empfängt ſeine Heimkehrer

nicht weniger glanzvoll . Leicht gewellt iſt
die See . Das „ große deutſche Schiff “

zieht am Vorpoſten Helgoland vorbei .

Auf der einen Seite des Schiffes über⸗

gießt die ſinkende Sonne den Ozean mit

ſchillernden Farben . Auf der andern

Seite liegt über dunklen Waſſern ſchon
der Scheinwerferſtrahl des aufgehenden
Mondes . Da hebt auf Deck ein Muſi⸗

zieren und Singen an und will kein Ende

nehmen , bis ſpät in die Nacht hinein .
An den Feuerſchiffen , den leuchtenden
und heulenden Bojen vorbei gleitet ruhig
und ſicher ein Stück Deutſchland heim .



Das war „ Kraft durch Freude “ ! Aber

ich muß ja welleweg mein Wort vom An⸗

fang einlöſen , wo der Landmann doch
meint , an ſo was ſei für ihn nicht
zu denken , weil nicht genug zwiſchen
Däumling und Zeigefinger zu reiben ſei .
Falſch ! l Etwas mehr als ein halber

Blauer tut ' s , mit allem drum und dran .

And wenn einer da mitgeht und

kommt wieder zurück , der kann den andern

auf die Schulter klopfen , daß es kracht
und ſagen : „ Jetzt weiß ich, was das heißt ,

5 . durch Freude “ . Dafür garantier
ich .

Ein Schwarzwälder in Düſſeldorf
Kleines Erlebnis eines großen Malers . Von Hermine Maierheuſer

8 war ein trüber Februartag in der

Zeit vor dem Siebziger Krieg . Der

Wind wehte eiſig vom Rhein her , doch
die matte Winterſonne kämpfte ſich kurz
vor ihrem Antergang ſo durch die Wolken ,

daß ein opalgrünes Schimmern am

Abendhimmel aufleuchtete . Im Schwarz⸗
wald wird ' s noch Schnee in Hülle und

Fülle haben , dachte Hans Thoma und trat

ans Fenſter ſeines beſcheidenen Stübchens
in einer engen Straße Düſſeldorfs . —

Aber Fasnacht feiern ſie daheim auf ihre
Art ſchon , und die Fasnetküchle krachen

gewiß in der Pfanne der Mutter . Die

Fasnet rumort jedem echten Schwarzwäl⸗
der im Blut . — Hans Thoma erlebte ſie

nun ſchon zum zweiten Male in der großen
Stadt am Rhein . Aber diesjahr ſah es

ſo mager in ſeinem Geldbeutel aus , daß

er die Düſſeldorfer Fasnet , die ſie hier
Karneval hießen , nicht mitmachen konnte .

Die Schuhſohlen waren ſo dünn , da gab ' s
wenig mehr durchzutanzen . And wie gerne

hätte der junge Maler trotzdem mit⸗

gemacht . Jetzt war es gerade ein Jahr ,

daß er zu Karlsruhe ſein Ränzel ſchnürte
und mit neuen , großen Hoffnungen die

Düſſeldorfer Malſchule aufſuchte . Er

preßte die Stirne an die Scheiben und

blickte hinaus auf die gefrorene Gaſſe . Die

Leute ſchritten poſſierlich vorſichtig über

das Glatteis . Aber das friſche Jungmän⸗

nergeſicht Hans Thomas glitt ein Lächeln .
Wie klein ihm die Menſchen in dieſer ver⸗

dämmerten Beleuchtung vorkamen , und

wie ſpaßig ſich ihr Gehen und Hüpfen auf
dem noch unbeſtreuten Gehweg ausnahm .
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Das war ja faſt wie in den Malſchulen ,
wo bald jeder eine neue Malart für ſich
ſuchte und nur wenige noch die rechte

Sicherheit von innen heraus beſaßen , und

wo manche den kleinen , ſtämmigen
Schwarzwälder Malſchüler ein wenig

mitleidig belächelten , weil er ſo unentwegt
die Kunſtgeſetze der alten Meiſter ehrte
und alles Abrige nach der Eingebung des

eigenen Weſens dazulegte und dazulernte .

Ja , ſie machten es ihm wahrhaftig nicht

leicht . In Karlsruhe war den Kritikern

alles zu bunt vorgekommen , was er aus⸗

ſtellte . Sie verſtanden es nicht , daß er

vom Volk kam und für das Volk malte .

And hier in Düſſeldorf , wo er durch den

Frankfurter Freund , Otto Scholderer , auf
eine ſachliche , naturgemäße Technik hin⸗

gewieſen worden war , hier hießen ſie

ihn den Graumaler . Doch , das focht ihn

zu dieſer Abendſtunde wenig an . Otto

Scholderer glaubte an ihn und einige
von den Jungen auch . And gerade mit

dieſen Jungen hätte Hans Thoma ſo

gerne Fasnet gefeiert . Die Künſtler er⸗

hielten alle Freikarten , und einige Gönner

hatten ſogar etwas zum Trinken geſtiftet .
In der „ Kuhglocke “ verſtand man es ,

Feſte für wenig Geld zu veranſtalten , und

alle Landsleute aus Süddeutſchland mach⸗
ten da mit .

Ja , — für wenig Geld ! — Wenig
Geld iſt immer noch beſſer als gar keines .

Hans Thoma beſaß keinen roten Heller
mehr , und ſein Stolz verbot es ihm , den

Freunden etwas vorzujammern . Vald

mußte ja auch ein Päcklein aus Bernau

8
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kommen , das langte dann für die Miete

und für den Schuhmacher , und der ärgſte

Hunger konnte auch geſtillt werden . Jedoch
für einen Mummenſchanz in der „ Kuh⸗

glocke “ war nichts vorhanden , rein gar

nichts .

Hans Thoma überhörte in ſolchen Ge⸗

danken das Klopfen an der Türe . Plötzlich

ſtand Frau Notnagel , ein gutes , etwas
klapperiges Weiblein vor ihm : „ Da,
Herr Thoma , ein Paket ! “

Großer Gott , heute ſchon ein Paket ? —

Ja , es kam aus Bernau im badiſchen
Schwarzwald , und die liebe Schweſter
Agathe hatte mit ihrer zierlichen , ſauberen

Schrift die Adreſſe geſchrieben . — Mit

bebenden Händen öffnete es der junge

Maler . Wahrhaftig , ſie ſchickten ihm

Fasnetküchle und Schwarzbrot und Speck ,
ein flaches Fläſchchen Chriſewaſſer und

ein Paar warme Socken .

Während Hans Thoma den Brief von

der Mutter und Schweſter las , biß er

herzhaft in die Küchle . Der Abend er⸗

ſchien ihm weniger düſter , und der Ver⸗
zicht auf das Feſt in der „Kuhglocke “ war

leichter zu ertragen . Er zündete die

Lampe an und ordnete die Sachen in ſeine

Kommode , rollte die Paketſchnur auf den

Fingern auf und ſtrich das graubraune ,
rauhe Papier glatt . Ja , ja , ſo ein Paket
zur rechten Zeit , das wirkt Wunder .

Draußen war mittlerweile die Nacht

angebrochen . Kling , kling , ramm tamm ,

rätſch , rätſch , tönte es herauf . Richtig ,
da unter den ſpärlichen Laternen gingen
Leute in Flitterkleidern zu einem Fasnet⸗

ball . Gut , daß ſie den ſcheckigen Narren⸗

kram , den ein rechter Narro braucht , be⸗

ſaßen .
Scheckig und luſtig mußte es an der Fas⸗

net ſein ,—aber hing denn wirklich alles

an einem Narrenkleid ? Tat ' s ein när⸗

riſches , übermütiges Herz nicht auch ? —

Konnte man nicht doch noch zum Feſt in

die „ Kuhglocke “ gehen ? — Vielleicht als

Graumaler —. Da genügte eine graue

Weſte , — und auf den Rücken konnte man

bunte Striche ziehen , — olivgrün und

ſpangrün und gelbgrün und das RNot und

Orange , das die Karlsruher nicht aus⸗

ſtehen konnten , das ſie mit ſpitzen Kri⸗
tikerzungen den Thomaſalat geheißen
hatten . Doch Hans Thoma beſaß keine

graue Weſte , und wo raſch eine herneh⸗
men ? Der Mann der Frau Notnagel war

dick wie ein Dreihundertliterfaß , und eine

graue Weſte beſaß er wohl auch nicht .

And die Kleiderleihe ? — Nein , nein ,

„Hurra , der kleine Schwarzwälder iſt da! “

weiche weg , Verſuchung , das gibt es nicht ,

wenn man jeden Groſchen zehnmal um⸗

drehen muß , ehe man ihn ausgibt .

Anter ſolchen Gedanken legte Hans

Thoma das Packpapier in ſein altes

Köfferlein , weil man ſchließlich alles ein⸗

mal wieder gebrauchen kann .
Ge —brau - chen ? ſchien da das Papier

zu kniſtern .
Einmal wieder ge —brau - chen! Wa⸗

rum willſt du denn das nicht gleich tun ?

Aber das Geſicht des jungen Mannes

blitzte ein freudiges Lachen . Wahrhaftig ,
— das graubraune Packpapier ſollte zu

ſeinem Recht kommen ; er ging heute auf

den Fasnetball in die „Kuhglocke “ , und

zwar als Paket maskiert .

Thomaſalat , Graumaler , Packpapier ,

7



Paket , jubelte es in ſeinem Innern .

Schnell die Schuhe blank geputzt , eine

Sohle aus Papier hinein , daß die Füße
trocken bleiben , den Malkittel mit dem

Rock vertauſcht , und das Packpapier aus

Bernau umgewickelt .
„ Frau Notnagel , bitte kommen Sie

doch herein , — ſchnüren Sie mich ein

wenig . Da , hier iſt die Schnur von

daheim . So iſt ' s recht , kreuzweiſe über

die Bruſt und zweimal . Doppelt genäht
hebt beſſer . And einmal um den Hals ,

daß die Sache nicht rutſcht , und auf der

Seite binden ; ſonſt machen mir die Brü⸗

der in der Kuhglocke “ den Knoten auf ,
und ich verliere mein ganzes Koſtüm . So

iſt ' s gut . Bin ich nicht ein ſchönes
Paket ? — Ja ? —

Alſo , dann noch die Adreſſe : An Frau
Roſa Thoma in Bernau⸗Oberlehn ,
Schwarzwald . Hier links auf die Bruſt
muß die Anſchrift . Iſt der Kleiſter auch

gut ? Ja , ja , es hält feſt , und jetzt nix als

los , den alten Radmantel um und in die

Kuhglocke “. Grüß Gott , Frau Notnagel ,
und auf Wiederſehen morgen früh . “

Eilig und trotzdem ſicher ſchritt Hans

Thoma über den gefrorenen Boden durch

enge Gaſſen , breite Straßen und weite

Anlagen . Der Wind blies ihm ins Ge —

ſicht und wehte den ſchwarzen Amhang
hoch , und Hans Thomas Augen lachten
vor Abermut .

So trat er in den Feſtſaal der jungen
Künſtler , in die „Kuhglocke “ . Farbige
Lampione und Papierſtreifen hingen von

den Wänden herab , dunſtige Luft ſchlug

ihm entgegen , tolle Muſik ertönte . Rhei⸗
niſcher Frohſinn herrſchte . Eine Pierrette
in Schwarz und Silber wirbelte herbei .
Hans Thoma packte ſie und tanzte mit ihr

rundherum und ſchließlich mitten in den

Saal hinein . Als er veratmend ſtehen
blieb , umringten ihn einige Landsleute

und Freunde . „ Bravo ! “ rief Otto Schol⸗

derer , dann fielen die Stimmen der an⸗

deren ein : „ Hallo , Hallo , Hurra , der kleine

Schwarzwälder iſt da , — der Graumaler ,
— der Hans , — der Thoma —. Als

Paket ! Habt ihr ſchon ſo etwas geſehen ?
Ein Maler als Paket . — Großartig iſt

das , Hans ! Einfälle haſt du ! Auf ſo was

kann doch nur ein Schwarzwälder kom⸗
men . Du kriegſt einen Preis für dein

Koſtüm , du Hans im Glück , du Erzſchelm ,
du Schlaule , du Gſcheitle , — du Duck⸗

mäuſer ! “
Hans Thoma blitzt ſie mit ſeinen

großen , dunklen Augen an , dann ſtreicht
er mit der Hand über das erhitzte Geſicht
und durch den wirren Haarſchopf und

ſagt langſam und bedächtig : „Jetzt könnt

ihr mich aufgeben , — gepackt bin ich —,

und die Anſchrift ſteht auch deutlich und

genau hier auf meiner linken Bruſtſeite .
Wollt ihr mich aufgeben ? “

„ Aufgeben ? “ lachen die Freunde und

rufen hierauf fröhlich durcheinander :
„ Aufgeben ? — Wir geben dich nicht auf ,
Hans , das tut keiner von uns . Wenn du

dich ſelber nicht aufgibſt , — wir geben

dich nicht auf , wir laſſen dich leben .— Er

lebe hoch, der kleine Schwarzwälder lebe

hoch , er wird nicht aufgegeben . “

Untere Wagen und Motorrãder ſind nicht nur die ſchnellſten , ſondern

wir können mit Stolz ſagen : auch die beſten der Welt .

dieler Leiſtung einer einzigartigen Solidarität der deutſchen Krbeit

nun auch der deutſche Konſument anſchließen . Unſere lngenieure und

Arbeiter können ſtolz ſein , ſolche Wagen zu bauen .

Deutſche ſtolz genug ſein , ſich ihrer zu bedienen !

Möge ſich

Möge der

Rede des Fubrere am 1J. 2. 1935 in Berlin
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Eine kühne Rheinfahrt zum Straßburger Schützenfeſt im Jahre 1576

Das glückhafte Schiff

Alten Berichten nacherzählt von - Franz Hirtler

ie Alemannen , deren Stam⸗

mesmundart und Weſen

durch den Dichter und Ka⸗

lendermann Johann Peter
Hebel weit herum bekannt

geworden iſt , haben unter

den deutſchen Volksſtämmen ein

beſonderes Los erfahren und zu⸗

gleich eine beſondere Aufgabe er⸗

halten . Zu beiden Seiten des Ober⸗ und

des Hochrheins wohnend , waren die Ale⸗

mannen für ihre weſtlichen Nachbarn einſt
eine ſo ausgeſprochene Verkörperung des

Germaniſchen , daß die Franzoſen das ganze

Deutſchland jetzt noch als „ Allemagne “
bezeichnen . Ein merkwürdiges , heute un⸗

abänderliches Schickſal hat aber das ale⸗

manniſche Volkstum aufgeteilt in die Zu⸗

gehörigkeit zu drei verſchiedenen Staaten :

Deuſchland , Frankreich ( Elſaß ) und die

Schweiz . Vor Jahrhunderten freilich ge⸗

hörten die jetzt vom Reiche gelöſten Teile

des alemanniſchen Volkstums zu Deutſch⸗
land . Es iſt ſelbſtverſtändlich und natür⸗

lich, daß wir mit den draußen lebenden ,

durch Volkstum und Sprache uns ganz

nahe ſtehenden ſtammverwandten Men⸗

ſchen uns verbunden fühlen . Von den

außerhalb der Reichsgrenzen wohnenden
Alemannen dürfen wir ja erwarten , daß
ſie für deutſche Art draußen Verſtändnis
ſchaffen und daß ſo das in jenen fremden
Staaten lebende Alemannentum eine

Brücke bildet zu einem friedlichen Ein⸗

vernehmen der benachbarten Kulturvölker .

Wie innig und herzlich verbunden ſich
die alemanniſchen Bewohner des Ober —

und Hochrheingebiets ſchon in früheren
Jahrhunderten fühlten , davon gibt die

kühne Fahrt von 54 Züricher Bürgern

Zeugnis , die im Jahre 1576 mit einem

Schiff an einem Tage von ihrer Vater⸗

ſtadt auf der Limmat , der Aare und dem

Rhein zum Schützenfeſt nach Straßburg
fuhren . Dieſe Fahrt erregte im ganzen

Oberrheingebiet gewaltiges Aufſehen und

weckte allgemeine Begeiſterung . Durch
mancherlei Berichte , Bilder und Dichtun⸗

gen können wir uns heute noch ein leben⸗

diges Bild jener Fahrt machen und

dabei zugleich erkennen , wie ausdauernd ,

gemütvoll , wie lebensfroh und feſtfreudig
die Deutſchen am Oberrhein ſchon Anno

1576 waren .

*

Am 20 . Juni , an einem Mittwoch , in

aller Frühe , als noch die ſternklare Som⸗

mernacht über der Stadt Zürich lag ,

wurden die Bewohner der Gaſſen , die

zum Afer der Limmat hinabführten , plötz⸗

lich durch laute Muſik von Trompeten ,
Trommeln und Pfeifen aus ihrem ſüßen
Schlaf geweckt. Klang es nicht kriegeriſch ?
War es nicht ein überraſchender Alarm

der zur Verteidigung der vom Feinde

bedrohten Stadt aufrief ? Einen Augen⸗
blick lang mochte dieſe Beſorgnis man⸗

chen erwachenden Schläfer erſchreckt haben ,
dann aber wurde es allen ängſtlichen
Nachtmützen bewußt : Es iſt Zeit ! Die

Mannſchaft , die auf ſchwankendem Schiff
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die kühne Fahrt gen Straßburg unter⸗

nehmen wollte , wurde zur Abfahrt ge⸗

rufen . Der Tag , auf den man in ganz

Zürich und den Rhein hinab bis Straß⸗

burg geſpannt war , war angebrochen .
Kaum mehr als eine Stunde nach Mit⸗

ternacht war es . Vierundfünfzig aus⸗

geſuchte Männer , die Blüte der Jugend
und des erfahrenen Bürgertums ver⸗

ſammelten ſich am Helmhauſe , und der

Stadtbauherr Kaſpar Thomann , der ihr
Obmann ſein ſollte , verlas die Namen

der Mannen . Sie begrüßten ſich, redeten

eifrig zueinander und ſchauten vertrauens⸗

voll auf ihr Schiff , das im dunkeln
Waſſer der Limmat an den Halteſeilen
ſchwankte . Aus der Finſternis tauchten
Fackeln auf . Schritte hallten ; ſechs Män⸗

ner trugen an Stangen eine merkwürdige

Laſt , eine Tonne , die dicht mit Tüchern

überdeckt war .

„ Der heiße Hirs ! “ ſchrie man ſich zu ,

und jeder wußte , daß in der Tonne , ein⸗

gebettet in heißen Sand , ein mit kochen⸗
dem Hirſebrei gefüllter eherner Topf

ſtand , deſſen Inhalt man noch warm den

Straßburger Ratsherren auftiſchen wollte .

Hirſebrei , mit Wilch zubereitet , war eine

damals volkstümliche und wegen ihrer

natürlichen Süßigkeit beliebte Speiſe . Er

war jedoch keine Beſonderheit der Stadt

Zürich wie etwa die Baſler Lebkuchen ,

die Freiburger Brezeln oder die Frank⸗

furter Würſtchen ; aber man hoffte , dieſen

Brei berühmt zu machen : in Zürich ge⸗

kocht , ſollte er noch warm den Straß⸗

burgern vorgeſetzt werden ! l Ob es gelang ?
Die vierundfünfzig Männer , die die

kühne Tat wagten , waren voll Zuverſicht
und vertrauten auf die Kraft ihrer Arme .

Nun wurden die Helden des kommenden

Tages von ihren Frauen und Töchtern

mit dem nötigen eßbaren Reiſebedarf
verſehen , wohlzubereitetes gebratenes Ge —

flügel und köſtliche Kuchen ; für einen

guten Trunk hatten die Herren ſelbſt
ſchon Sorge getragen . Ein rieſiger Korb
mit dreihundert Semmelringen , dem

brezelartigen Gebäck der Züricher , wurde

in dem Schiff verſtaut . Sollten dieſe

unterwegs alle von den Schiffern auf⸗
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gezehrt werden ? Man hatte für die jetzt

noch warmen Kringeln eine andere Ver⸗

wendung vor : den Straßburger Kindem

wollte man ſie mitbringen ! An alles war

gedacht worden , die Trommler , Trom⸗
peter , Pfeifer hatten ihre Inſtrumente

zur Hand , die weißblauen Fahnen Zürichs
waren am Bug und Heck des Schiffes

befeſtigt , die 18 Zugruderer und 6

Steuerruderer nahmen ihre Plätze ein,

und in würdiger Haltung ſchritten Rats⸗

herren und Bürger auf das Schiff hin⸗
über . Man löſte die Halteſeile , ſtieß
unter klingendem Spiel vom Afer ab

Die kühne Fahrt begann ! „ Glück zul
Glück zu ! “ ſchrien die am Strand Stehen⸗
den den Abfahrenden nach . Mädchen und

Frauen konnten nun ihre Tränen nicht
mehr verbergen : niemand wußte , wie das
tollkühne Anternehmen endigen würde⸗
Ein Wagſtück ſchien es allen zu ſein , abet

war es nicht immer der Stolz der Män⸗

ner geweſen , das unmöglich Scheinende

zu wagen ? Freilich gab es in Zürich
manche Angſthaſen , die dieſe Fahrt eine
Verſuchung des Himmels nannten .

Durch die erleuchtete Stadt ſchoß min

das Schiff , von den im Takte bewegten
Rudern getrieben , dahin . Lebhafte Zut

rufe begleiteten es auf ſeiner Fahrt , und
als es ſich außerhalb Zürichs der Burg

im Hard näherte , begrüßte ſie deren Be

ſitzer mit einigen Schüſſen , die von den
Leuten des Schiffes mit Freude wahr

genommen wurden . Die zweite Stunde
hatte gerade geſchlagen , als die Schiffel
ſich in Zürich vom Afer gelöſt hatten ; nun

fuhren ſie im dämmerigen Frühſchein des
Hochſommermorgens durch die Felſen ,
Strudel und Krümmungen der Limmal

deren Lauf die Leute am Steuerrudel

genau kannten . So erreichte man in gutel
Zeit die Aare , die , aus der Hochgebirgs
welt der Berner Alpen kommend , nun i

ruhigem Fließen die Limmat aufnimm
und ihr Waſſer zum Rhein leitet . Bal⸗

konnten ſie auch ihn begrüßen , den denk

ſchen Strom ! Mit Trompetenſchall fuht
das tapfere „ Wagſchifflein “ in die Ho

rheinwellen . Den Leuten , die von den
Afern aus dem Schifflein zuſahen , er⸗
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Das glückhafte Schiff im Rhein bei Straßburg .

ſchien das Schiff mit ſeinen im Takt be⸗

wegten Rudern wie ein mit ſchlagenden
Flügeln daherſchwimmendes Angeheuer .
Die Sonne beſchien nun die wackeren

Fahrer , die ſich freuten , den ſchwerſten
Teil ihrer Reiſe beſtanden zu haben . Die

Männer an den Rudern legten ſich
tüchtig ins Zeug , ſie zogen ſo kräftig an

den „ Riemen “ , als wollten ſie ſich auf
den Rücken legen . Der Obmann Kaſpar
Thomann ſchaute in die vor ihm aus⸗

gebreitete Karte und rechnete , auf ſeine

Nürnbergiſche Ahr blickend , daß das

Unternehmen gelingen konnte , wenn ihm
die Glücksgöttin weiterhin gewogen blieb

und die Ruderer mit ihrer Kraft durch⸗

hielten. Der Doktor Keller kritzelte eifrig
in ſein Büchlein , auf deſſen erſten Seiten

bereits alles notiert war , was die Nach⸗
welt von dem Anlaß dieſer Fahrt erfahren
ſollte . Das große Feſtſchießen in Straß⸗

burg war bereits im Februar beſchloſſen

worden, und bald waren die gedruckten
Eünladungen nach allen Richtungen ver⸗

chickt worden mit der Ankündigung , daß
das Feſt von Ende Mai bis Ende Juli
dauern ſolle . Da hatte es bei den Züricher

Schützen, ſowohl bei denen , die die Arm⸗

Nach einem alten Züricher Kupferſtich .

bruſt handhabten , wie auch bei den Büch⸗

ſenſchützen , kein langes Beſinnen gegeben :
bei ſolch einem bürgerlichen Waffenfeſt
durfte man nicht fehlen . Schon am 22 .

Mai ſo hatte es der Doktor Keller in

ſeinem Büchlein vermerkt — waren die

Züricher „Stahlſchützen “, 14 an der Zahl ,

zu Pferd nach Straßburg abgerückt , ſie

brauchten 3 Tage zu ihrer Reiſe . Die 58

Büchſenſchützen waren bis Baſel mit dem

Schiff gefahren und hatten zu ihrer Reiſe

ebenfalls drei Tage gebraucht . Begeiſterte
Berichte waren von beiden Gruppen aus

Straßburg gekommen , im ganzen ober⸗

rheiniſchen Land rühmte man den Glanz

des Feſtes , und ſo war man in den

Kreiſen der Züricher Ratsherren und

Bürger zu dem Entſchluß gekommen , das

Schützenfeſt als Zuſchauer zu beſuchen .

Als ein Zeichen deutſch⸗vaterländiſcher
Verbundenheit , als Beweis herzlicher
Freundſchaft zwiſchen den beiden Städten ,

ſollte die Fahrt gelten und zugleich auch

als große Tat erſcheinen , die Zeugnis gab
von der Kühnheit , Kraft und Ausdauer

der Züricher Mannſchaft . Dem Chroniſten
dieſer Reiſe , dem Doktor Keller , erſchien

der bisherige Verlauf gute Hoffnung
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auf das Gelingen des Anternehmens zu

geben.
Schon näherte man ſich dem Städtchen

Laufenburg und damit den Klippen , über

die der Rhein hinabſtürzt . Man hatte
dorthin neue Steuermänner beſtellt , die

die Züricher ablöſen ſollten , und unter⸗

halb der Stromſchnellen lag ein weiteres

Schiff bereit , die Fahrer aufzunehmen , die

keine Zeit verlieren wollten mit dem

Herabführen ihres Schiffes . Es verlief
auch alles nach Wunſch : die Steuerruderer

ſtanden bereit , die Tonne mit dem Hirſe⸗
breitopf , dem koſtbaren Wahrzeichen der

Glücksſchiffer , wurde ſorgſam hinabgetra⸗
gen , ebenſo der Korb mit den Semmel⸗

ringen , die Eß⸗ und Trinkvorräte und die

Ruder . Nach kurzem Aufenthalt ging die

Fahrt weiter über unſichtbare gefährliche
Klippen hinweg und ſchließlich auch glück⸗
lich durch den furchtbar tobenden Strudel

des Höllhakens , wo die Schiffsleute den

Atem anhielten , denn es konnte da auf
Leben und Tod gehen .

Am klöſterlichen Säckingen vorbei gen

Rheinfelden ſchoß nun das Schiff , dem

man überall von den Afern aus zujubelte ,
von friſcher Ruderkraft getrieben . Bei der

Durchfahrt unter einer Brücke konnte

einer der Mitfahrer eine an einer Schnut
herabgelaſſene Flaſche ergreifen . Sie ent⸗

hielt einen trefflichen Elſäſſer Weißwein ,
der dem flinken Zupacker gut ſchmeckte .
Dieſer hübſche Zwiſchenfall war Anlaß

zum allgemeinen Frühſtücken , wobei der

ruhige Stromlauf bis Baſel nun die frohe
Stimmung nicht ſtörte .

Baſel , die Stadt am Rheinknie , wurde

um zehn Ahr mit Trompetenfanfaren
erreicht . Drei Kanonen erwiderten mit

Freudenſchüſſen den Gruß der Züricher .
Wieder wie in Laufenburg wurden die

Steuermänner ausgewechſelt und zugleich
auch eine andere Rotte für die 18 Seiten⸗

ruder an Bord genommen . Nachdem man

ſchon die Weiterfahrt angetreten hatte ,
brachte ein flinkes Boot noch eine freund⸗
liche Spende des Baſler Herrn Chriſtoph
Danner . Ein großer Krug Wein , welſche
Würſte , Brot , Rettich und Salz wurden

dankbar entgegengenommen .
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zum Empfang ,

Breit und ruhig , vielarmig und inſel
reich floß damals der noch nicht ein

gedämmte Strom nordwärts . Den
Strudel bei Iſtein ſchenkte man weniz
Beachtung , nachdem man weit größen
Fährlichkeiten beſtanden hatte . Es kan

nun alles darauf an , raſch vorwärts zu
kommen . Neuenburg , das der Stron

immer wieder zu unterminieren ſuchte , zoß

vorbei , und Breiſach tauchte auf . Es

war zwei Ahr nachmittags , als man dot

in aller Eile wieder die Steuerruderet

wechſelte . Von Breiſach brauchte ein

Laſtſchiff acht Stunden bis nach Straß
burg . Es galt alſo das Letzte an Kraft
und Ausdauer einzuſetzen , um das Zill

noch rechtzeitig zu erreichen .
Die Glut der Mittagsſonne drohte die

Leiber der Ruderer in Schweiß aufzik
löſen , aber es gab kein Nachlaſſen in den

ſcharfen Takt der Ruderſchläge . Die gut
Ausſicht auf das Gelingen des Anter

nehmens erregte die ganze Beſatzung .
Der Eifer und der Kraftaufwand aß

den Rudern wurde nun immer ſtlärket,
Endlich erblickte man , als die Sonne den

Antergang nahe war , die vergoldeten
Turmſpitzen der Stadt Straßburg !

Das Ziel erreicht ! Es war wenige

Minuten nach acht Ahr , als das Zürichen
ſchiff durch einen Seitenarm des Rheinz
in die Stadt einfuhr .

Das Geſtade war mit Menſchen dicht

beſetzt , die alle in freudiger Erregung
waren . Viele hatten auf den Erfolg odel

Mißerfolg des Anternehmens große Wel
ten abgeſchloſſen . Nun hatten die , di⸗

auf die Tüchtigkeit der alemanniſchel
Landsleute geſetzt hatten , die Wetl

gewonnen .
Die Inſaſſen des Schiffes rüſteten ſich

legten ihre ſchwarzen
Mäntel um und ſchmückten ihre Hüte mit

Federbüſchen . Vom Afer her tüönl

kriegeriſche Muſik . Im Schiff erinnerte

man ſich der Semmelringe und warf das

noch friſche Gebäck in die Menge . Jung
und alt rauften um die Stücke , die malt

als koſtbare Andenken an die kühne Fahtl
aufzubewahren gedachte .

Zwei Mitglieder des Stadtrats traten
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Einzug der Helden des glückhaften Schiffes in Zürich.

vor . Trommler und Pfeifer waren in

Reih ' und Glied angetreten . Bürger und

Volk ſtaunten die Tonne an , die von den

Zürichern aus dem Schiff getragen wurde .

Nach einer vorausgegangenen perſönlichen
Begrüßung durch Handſchlag ergriff der

Züricher OBbmann Kaſpar Thomann das

Wort und ſagte in herzhafter Anſprache ,
der die Straßburger in achtungsvollem
Schweigen lauſchten , daß die Ziricher

unſchaft gekommen ſei , um der Stadt

Straßburg zu zeigen , wie die Nachbarin
Zürich Hilf ſchicken könn ' , eh ein Brei

lalt würde , wenn , was Gott verhüten

mög ' , Straßburg einmal von Feinden

überfallen würde . . . . Damit zeigte er auf
die Tonne , von der man die Tücher ab⸗

nahm und den Deckel auf einen Augen⸗
blick lüftete , ſo daß ein Dampfwölklein
dem Topf entſtieg .

Auf der Zunftſtube der Maurer voll⸗

zogen ſich nun die Empfangsfeierlichkeiten ,
die allen Teilnehmern unvergeßlich blei⸗
ben ſollten . Man ſetzte ſich zu Tiſch .
Straßburger und Züricher abwechſelnd in

bunter Reihe . In feierlicher Weiſe wurde

unn die Tonne geöffnet und ihr der eherne
reitopf entnommen . Aufwärter trugen

Nach einem alten Züricher Kupferſtich .

davon auf jeden Tiſch eine Schale des

Hirſebreis . Alle koſteten von dieſer Vor⸗

ſpeiſe , und die erſten , die dies ohne Vor⸗

ſicht taten , brannten ſich die Lippen
daran . Viele der Straßburger Standes⸗

häupter ſchickten ihren Gemahlinnen ein

Schüſſelchen des Breis , damit ſie zu

Hauſe davon koſten konnten .

Zwei erlebnisreiche Feſttage verbrachten
die Züricher darauf in dem gaſtlichen
Straßburg . Am Donnerstag vormittag

zogen ſie in glänzender Aniform und

angeführt von kriegeriſcher Muſik durch
die Gaſſen der Stadt hinaus zum Schieß⸗
platz . Gegen ſechshundert Schützen waren

an dieſem Tage dort und erprobten als

Armbruſt⸗ und Büchſenſchützen die Waf⸗

fen der alten und der neuen Kriegskunſt .
Ein beſonderer Anziehungspunkt für alle

Beſucher Straßburgs war ſchon damals

das Münſter mit ſeinem Turm und der

kunſtvollen Ahr , an der man den Lauf der

Sterne , die Finſterniſſe , die Monate ,

Tage und Stunden , die Länge der Nächte ,
die Sternbilder erkennen konnte . Ihm wid⸗

meten die Züricher den Morgen des

Freitags . Auf der Plattform des Turmes

nahm man den Morgenimbiß ein . Das
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Nathaus , das Hoſpital und der Marſtall
wurden am Nachmittag beſucht , und man

mußte nun ſchon wieder an die Heimreiſe

denken , da Obmann Thomann den wei⸗

teren Verbleib einzelner der glückhaften
Schiffer abgelehnt hatte .

Eine hochgeſtimmte Abſchiedsfeier ver⸗

einigte nochmals die Straßburger und die

Züricher Gäſte , wobei der Ammeiſter
Sturm in herzlicher Weiſe der Freund⸗

ſchaft beider Städte gedachte und die An⸗

vergeßlichkeit der kühnen Fahrt rühmte .

Jedem der 54 Männer des glückhaften
Schiffes wurde eine Fahne in den Straß⸗

burger Farben ( weiß⸗rot ) und ein Sam⸗

metbeutel mit fünf ſilbernen Gedenkmün⸗

zen geſchenkt . In ſeiner herzhaften und

gerührten Erwiderung dankte der Obmann

Thomann für alle erwieſene Freundlich⸗
keit und ſchenkte der Stadt Straßburg den

Hirſetopf , der in Straßburg bis zum

heutigen Tage verwahrt wird , bei der

Beſchießung im Jahre 1870 jedoch in

Stücke ging .

uf dem Schwarzwald
lebte eine junge Klein⸗

bäuerin mit ihrem
Manne in Glück und

Frieden , und ließ , da

ſie fröhlich und freige⸗

big war, keinen Hand⸗

werksburſchen ohne ein Stück Brot von der

Türe weg , gab oft auch noch einen Trunk

dazu . And die armen Brüder von der

Landſtraße , die ewigen Wanderer wie die

jungen Geſellen , die von Ort zu Ort

walzten , um das ehrbare Handwerk zu grü⸗
ßen , wußten das landauf , landab wohl zu

ſchätzen . Sie brauchten nicht lange Am⸗
ſtände zu machen mit Kappendrehen und

demütigem Leiſeſprechen und ſehr trau⸗

rigen Märchen von Krankheit und unver⸗

ſchuldeter Not . Die Bäuerin lachte und

ſagte : „ Sä , nimm ; ſolang wir haben ,
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Die Heimreiſe erfolgte in „ Rollwägen “
über Marchbrugg , Schlettſtadt , Mülhau⸗

ſen und Baſel .

In Zürich erfolgte ein feierlicher Ein⸗

zug , bei dem die Jugend an der Spitze
des Zuges marſchierte . Auch den Straß⸗

burgern blieb die Fahrt der Züricher mit

dem glückhaften Schiff ein unvergeßliches
Ereignis . Die Alemannen des Landes

am Oberrhein hatten ihre ſo oft ſchon in

Kriegszügen bewährte Kühnheit und Aus⸗

dauer gezeigt und bewieſen , daß ſie es

verſtanden , ihre Feſte in der volkstüm⸗

lichſten Weiſe zu feiern . Daß darin die

deutſche Treue zum Ausdruck kam , das

hat der Dichter Johann Fiſchart in ſeinen
Gedicht von der Fahrt des glückhaften
Schiffes in etwas holprigen Verſen aber

mit echter Empfindung ausgeſprochen :

Seht , was die Treu hat für groß Kraft ,
die ein ' ſtark Freundſchaft ſtarker ſchafft ,

deshalb ſich deutſcher Treu befliſſen ,
um die ſtets war ' n die Deutſchen geprieſen ,
und welcher aus der Art will ſchlagen ,
dem ſoll man niemals Deutſcher ſagen !

U

Brot bricht Not

Von Hermann Eris Buſſe

habt ihr auch , wo nichts iſt , hat auch der
Kaiſer ſein Recht verloren “ , und ſtreckte
den Fremden das Brot hin . And weil ſie

es ſo lachend gab , war es den oft ziemlich
kecken und auch abgebrühten Burſchen , als

habe ſie den Ranken Brot dick mit Butter
beſtrichen , und weil ſie mit einem Scherz

wort das Brot reichte , auch wenn del

ſcheeläugigſte Rauhbart ſeine verkruſtel

Hand binſtreckte , ſo kam es denen vor , alz

ſei das einfache Brot mit Roſinen und
Mandeln geſpickt und gingen mit einen

klaren „ Vergelt ' s Gott “ von dannen .

Zuweilen geſchah es aber , daß dei

Mann beim Veſper , weil die Frau Fu

freigebig geweſen , und das neue Breo
noch nicht gebacken war , zu kurz kam und

nur halb geſättigt vom Tiſch aufftand
Das gefiel ihm natürlich nicht , und et

ſchimpfte weidlich . Da ſtand die gule
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Frau manchmal wie eine dumme Magd
vor dem leeren Brotkaſten ; denn für ſie

war nun auch nicht ein Ranft mehr übrig .
Deshalb mußte ſie oft nachts hinſtehen
und Brot backen ; aber es war ihre eigene

Schuld .
So geſchah es auch einmal in der Oſter⸗

zeit, daß ihr das Brot ausging , da die

letzte Kruſte einem blaſſen Bettelmann

unter die Zähne geraten war . Sie merkte

es erſt am Abend ſpät , als der Mann ſie
bat , ihm für die Frühe ein Veſper zu

richten , weil er über Land wolle , einen

Vetter zu begraben . Als ſie , es war

Gründonnerstag nacht , in den Schrein
langte , wähnend , ein Laib ruhe noch

drinnen , war das Brett leer . Daher ſtand
ſie hin , hefelte Teig an und hatte zu

warten , bis er ging , und wirkte und

walkte und machte den Ofen heiß . Schob
um Mitternacht , als der Karfreitag an⸗

brach, das Brot in den Ofen . Als es ſchon
ſich bräunen wollte , merkte ſie , daß ſie das

Salz vergeſſen hatte . Der Vackofen ſtand
vor dem Hof , abſeits in der Matte unterm

Holderbuſch . Die Nacht war ſehr kalt ,

ein ſtarker Wind drückte den Holzrauch
nieder ; aber unverdroſſen buk die Bäuerin

das ungeſalzene Brot , ſie ſchwitzte und

fror dabei in einem .

Ein unheimliches Geweſe war plötzlich
um ſie her . Sie verbrannte ſich die Hände .

Sie trat ſich den Rockſaum ab . Sie ließ
die Schaufel , womit ſie das Brot ein⸗

ſchob , fallen , daß es laut die Nacht durch⸗

llang und die Nachbarn weckte , kurzum es

war alles wie verhert . Doch das Brot

lag gegen Morgen ſchön ausgekühlt auf
dem Schaft , und der Mann , der feſt ge⸗

ſchlafen hatte , nachdem er den ganzen Tag
vorher mit dem Pflug umgegangen war ,

wußte nichts vom nächtlichen Treiben der

Frau , nahm das Brot und machte ſich auf
den weiten Weg zur Leiche des Vetters .

Als er abends wieder heimkam , leicht

berauſcht vom Beerdigungswein und

kornig ob des faden Brotes , das ihm die

äuerin mitgegeben , da lag die Frau im

Fieber, und es war unnötig , daß er ihr

das ungeſalzene Brot vorhielt . Sie er⸗

annte ihn nicht , redete wirr und hatte es

immer mit böſen Geiſtern , die ihr das

Karfreitagsbrot verhext hätten und bat

immer wieder Gott um Verzeihung für
die Sünde . And am Oſtermorgen , da

wurde ſie eine Weile ruhig und ganz ver⸗

klärt und ſagte leiſe zu denen , die an

ihrem Bett ſtanden , es waren der Bauer ,

der Pfarrer und eine Krankenſchweſter :
„ Lauter Roſen , ſehet dort , aus Brot ſind

„Lauter Roſen , ſeht dort , aus Brot ſind Roſen geworden . “

Roſen geworden . Sä , nehmet nur ; ſo

lang ich hab , habet ihr auch . “ Sie lächelte

ſchön , neigte den Kopf zur Seite und

wurde ſtill für immer .

Niemand hätte gewußt , was eigentlich
die Reden vom Karfreitagsbrot bedeute⸗

ten , wenn nicht des Nachbars Tochter , die

wilde Anna , von einer „ Kareß “ heim⸗

kehrend , die Bäuerin belauſcht hätte . Sie

erzählte im Ort herum : Die Bäuerin iſt
eine Scheinheilige geweſen und der Tod

hat ſie angeblaſen , weil ſie ſich verſündigt
hat am täglichen Brot , ſie habe es ver⸗

ſchwendet . So redete ſie herum . Dem

Witmann jedoch ſagte ſie davon nichts ;
denn auf ihn hatte ſie es abgeſehen .

Es ging auch nicht lange , ſo erreichte

ſie , daß er das Auge auf ſie richtete und

ſeine Trauer vergaß ; aber er biß noch
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nicht an . Es kam die Kirchweih . Da be⸗

trat ſie in vollem Staat ſeinen Hof und

wollte ihn um eine Gefälligkeit bitten .

„ Ans iſt der Heidelbeerwein umgefallen “ ,
ſagte ſie , „bitter wie Galle geworden , und

ihr ſollt mir und der Mutter aushelfen ,
wir brauchen den Wein für einen Beſuch .
Es kommt ein Freier , den ich aber nicht
erhör ; trotzdem müſſen wir ihn gut be⸗

wirten . “

And ſie ging mit dem Bauern in den

Keller , dehnte mit munteren Geſprächen
die Zeit , fing den einfachen Mann mit

den Augen ein , ſtrich nahe um ihn , atmete

ihn ſo heiß an , daß er am liebſten über ſie
hergefallen wär . Doch als ſie merkte , wie

ihm das Feuer ins Geſicht ſchlug und der

Wein aus dem Krug ſchwappte , weil

ſeine Hand zitterte , wurde ſie künſtlich
kalt und meinte , er als Witmann könne

machen was er wolle , habe es wunder⸗

ſchön , niemand rede ihm in ſein Sach . Er

könne auch wieder wählen . Nicht für viel

Geld würde ſie indeſſen einen Witmann

nehmen , alles nur das nicht, der habe
ſchon alles genoſſen . . . And der , der am

Nachmittag kommen wolle, um ſie zu

fragen , ſei auch ſo ein Witmann , aller⸗

dings viel älter . „ Zu viel Erfahrung “ ,
meinte ſie ſchnippiſch , „ macht halt kalt .

Ich brauch einen Heißen . “
Sie nahm raſch den Krug aus des

Bauern Hand , bedankte ſich und ſtieg vor

dem Bauern , die Füße in den guten
Schuhen zierlich hochhebend , leicht und

wie tanzend die Treppe hinauf , und ließ
den Witmann mit unruhigen Sinnen

zurück . Sie hatte ganz richtig gerechnet .
Abends erſchien er ſauber geſchabt und

ſonntäglich angezogen auf dem Tanz⸗
boden . Eine ſpäte Glutnelke im Knopf⸗
loch zeigte an , wie verwegen ihm zumute

war . Er ging geradewegs in den Tanz⸗
ſaal hinein , legte der Anna die Hand feſt
auf den Arm und heiſchte den Walzer von

ihr . Ach , wie lange hatte er auch nicht
mehr fröhlich gejauchzt und getanzt . Jetzt
tat er es über ein Grab hinweg in ein

neues Leben hinein . Das reife Mädchen
wußte ihn zu nehmen , bald heiß , bald

kalt ſtellte es ſich, äugelte mit anderen und

kam doch immer wieder , an ihrem Glas

zu nippen , das neben dem Seinen ſtehen
blieb und ſuchte dabei ſeinen Blick , ei du

Donner , wie ihm nie geſchah , feſtzuhalten
And ſo hielt ſie ſein Blut im Feuer bis

die Mitternacht vorüber war und Paat
um Paar den Saal verließ , und auch die

Anna endlich nickte , als er ihr leiſe zu⸗

raunte , es ſei Zeit .

Als der Hahn krähte , huſchte ſie kichernd
über die hintere Staffel von des Wit⸗

manns Hof heim in ihre Nachbarſchaft ,
und ihr Weg zur Hochzeit war nun nicht
mehr aufzuhalten ; denn der Witmanm

hatte nicht viel Federleſens mit ihr ge⸗

macht und ſie auch nicht mit ihm . Ez

nahm niemand Anſtoß daran , daß auf den

Hof wieder eine Frau kam , nur der wilden

und auch ſonſt nicht gerade tugendſamen
Anna gönnten die braven , ledigen Töchtel
im Dorf den guten Mann nicht .

Wie nun die Handwerksburſchen und

Landfahrer vernahmen , daß im Hof wiedel

eine Bäuerin hauſte , da kamen ſie vor die
Tür und baten um Wegzehrung . Die
Anna ließ ſie abfahren ohne Spende , abel

ſie warf jedesmal in eine Truhe ein Stul
Brot , wenn der Bettler fort war ; deng

ſie wollte eines Tages dem Bauen

zeigen , wieviel die erſte Frau ihn
Schaden geſtiftet hatte durch ihre Ver

ſchwendungsſucht; denn dem Bauern wil

in der zweiten Ehe ſehr bald ein Licht

und Reiche zerſtört !

—
Die ewigen Peſſimiſten und die grundſätzlichen Nörgler

haben noch kein Volk gerettet , wohl aber zahlreiche Völker , Staaten

Rede de Fübrers am 21. 3. 93 in Vnterbacbing
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aufgegangen über den Anterſchied der

Frauen , und die erſte trat , weil ſie ihm

jetzt ſo fern war , in die Verklärung ein ,

und er entſann ſich , daß ſie Eliſabeth ge⸗

heißen hatte und auf dem Todbett ge⸗

träumt hatte , wie Brot zu Roſen wurde .

Er ſagte daher , wenn die Anna knurrte

und geizte , und wenn ein Wanderer blaß
und verbittert vom Hof ging , etwas Gutes

über die verſtorbene Frau . And Anna

begann , auf die Tote ihren Haß zu werfen
und auf die Wanderer erſt recht .

Es war aber ein bitteres Jahr im

Lande , Mißwachs und Not allum , und

die Schar der Heiſchenden aus den Groß⸗
ſtädten überſchwemmte das Land , und die

Klinken wurden nicht kalt , ſoviel Hände

legten ſich darauf , um nach Brot zu

fragen . Für jeden , der fragte und vergeb⸗
lich bat , warf ſie ein Stück Brot in den

Schrein, der in dunkler Küchenecke ſtand .
Sie dachte bei ſich, im Winter , wenn wir

ſelber nichts mehr haben , wird mir der

Bauer Dank wiſſen um das trockene Brot ,
das ich uns ſparte .

Doch der Winter begann und der Bauer

mußte in den Krieg ; denn die Soldaten

wurden rar , und das letzte Aufgebot

wurde geholt . Die Bäuerin Anna weinte

nicht. Nur nachts , da war es unheimlich
im Haus , überall wiſperten Mäuſe und

huſchten Ratten , und in der Küche war es

ganz ſchlimm . Der Bauer ſchrieb , er ſei
oft im Gefährlichen , aber er ſei guten

Mutes, denn an Brot habe es ihm noch
nie gefehlt . Immer , wenn es auch ganz

hoffnungslos ſei , lenke ihn ein guter Geiſt

irgendwohin , wo es Brot gäbe . Einmal

habe er in einem ganz zerſchoſſenen Dorf

einen ganzen Backofen voll entdeckt und

mit Kameraden , die ſchon ganz erſchöpft
geweſen , habe er es geteilt . Brot ſei halt

doch die frömmſte Speiſe .

„ Not bricht Eiſen “ , ſchrieb er einmal ,

zaber Brot iſt ſtärker als die Not , es

bricht die Not . “

And Anna ſchrieb zurück : „ Sieh , darum

heb ich für die Not das Brot auf , das die

andere verſchwendete . “
Der Mann ſchrieb ibr jedoch darauf :

„ Gib vom Brot denen , die es heiſchen ,
denn in deiner Truhe freſſen es nur die

Mäuſe , und Brot will gegeſſen ſein , nicht
aufgehoben . “

Die Frau aber blieb eigenſinnig ; denn

ſie wurde geiziger mit jedem Tag . Doch

es geſchah , daß ihr am Karfreitag das

letzte Stäublein Mehl in der Pfanne
verbrannte ; denn eine Stimme hatte nach

ihr gerufen , es dünkte ſie , es ſei ihr

Mann geweſen . Sie eilte auf den Hof ,

weil ſie wähnte , er kehre heim . Da ſtand
ein Fremder da , ausgemergelt und bärtig ,

und heiſchte Brot . Aber ſie ſchalt ihn aus

und jagte ihn fort . Als er ſich wandte

und hinweg war , wie in der Luft verweht ,

wurde es der Anna ſo kalt ums Herz . Sie

konnte den Blick des Fremden nicht ver⸗

geſſen ; er ſah dem Jeſus in der Bibel

gleich . Sie ſtand ſtarr eine Weile und

ſann in ſich hinein . Inzwiſchen verkohlte
das Mehl in der Schwaize . Ach , dachte

ſie darnach , nun mach ich eine Brotſuppe ,
leuchtete mit der Kerze in die Sammel⸗

truhe , wo ſie das verweigerte Bettlerbrot

aufhob , um ſich vom Vorrat zu holen .
Sie konnte jedoch ſuchen , ſolange ſie

wollte , es war kein Brot mehr drinnen .

Seit Wochen hatte ſie auch keines mehr

hineingeworfen ; denn die heiſchenden
Armen mieden längſt ihr Haus , ſie hatten
ein Zeichen , einen Zinken deutlich an das

Hoftor mit Rötel gemalt : Hier gibt es

nichts . And was im Kaſten geruht bisher ,

das hatten die Mäuſe gefreſſen . Sie griff

verſtört tief auf dem Boden in die dunkle

Ecke und faßte etwas an , es war eine

Hungers ſterbende Natte . Alles in ihr

ſträubte ſich vor Entſetzen . Nun war ſie
ſelber bettelarm . Ihr ſtarb die Kuh im

Stall , die Geiß verkam , das Schwein

ſtand ab . Der Mann ließ nichts mehr

hören .

Sie ging ins Dorf , Mehl und Kleie zu

heiſchen . Es gab ihr niemand etwas ;

denn ſie hatte niemand etwas gegeben .
Im Hofe aber hauſten die Mäuſe und

gingen ihr ſogar an Kleid und Schuh .
Wohin ſie trat und griff , waren Mäuſe .

And ſie wurde ſo verwirrt , daß ſie alles
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verließ und wanderte , und in die Fremde
um Brot ging und in der Fremde ſtarb .

Als der Mann , nach langer Ver⸗
ſchollenheit in der Gefangenſchaft , heim⸗
kehrte , war er zum zweiten Male Wit⸗
mann und ſehr allein . Doch wurde ihm
eine arme , einfältige Magd ins Haus ge⸗
ſchickt, die nahm er eines Tages zum
Weibe ; denn ſie glich der erſten Frau
und war ſo fröhlich und gütig wie dieſe .
And niemals mehr hat es um des Brotes

Willen Streit gegeben . Doch Kind und
Kindeskind nahm es wunder , daß kein
Maus ins Haus fand ; aber die Hand⸗
werksburſchen fanden hinein , ſelbſt wenn
der Winter eine Mauer darum baute oder
der Sommer es tief in dem Obſtbaumwald
verbarg . And durch den Rötelkreis , den
Zinken , der einſt ſagte : „ Hier gibt es
nichts “, hat einer ein Kreuz geſtrichen und
ein ander Zeichen hingemalt : „ Hier gibt
es Brot ! “
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( Mit Ahnentafel und Ahnenliſte der Kinder des bekannten
Aniv . ⸗Prof . Dr . Eugen Fiſcher , Verlin . )

In erfreulicher Weiſe bringt die Not⸗

wendigkeit des ariſchen Nachweiſes
alle Volksgenoſſen früher oder ſpäter
dazu , ſich einmal mit den eigenen Ahnen
zu beſchäftigen und ſich die eigene Ahnen⸗
tafel aufzuſtellen . Das iſt beſonders wich⸗
tig , weil nichts ſo eindringlich und klar
uns in die Erkenntniſſe über unſer eigenes
Wachstum aus dem gemeinſamen Mut⸗
terboden unſeres Volkes und über die
ſtarke Blutsverflochtenheit aller Volks —
genoſſen miteinander einführt , als eben
die Forſchung nach den Wurzeln des
eigenen Seins , über die 2 Eltern und 4
Großeltern zu den 8 Argroßeltern , den
16 Arurgroßeltern , den 32 Ahnen der
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Vererbungsforſchers
Von S . Federle

nächſten Generation , den 64 uſw . , d. h.
eben die Arbeit an der Aufſtellung der
eigenen Ahnentafel .

Dieſe Arbeit bringt jedem Volks⸗
genoſſen ſtets wieder neue Entdeckerfreu⸗
den und vertieft in ihm , je weiter er vor⸗
dringt , die Einſicht in die wunderbaren
Wege menſchlichen Wachstums , die uns
den nationalſozialiſtiſchen Begriff der

Volksgemeinſchaft blutsmäßig klar wer⸗
den läßt .

Neben der Freude an der Arbeit und
dem Wachſen der Erkenntnis bringt die
Arbeit an der Ahnentafel aber manchmal
auch Schwierigkeiten , Verdruß und ſo⸗
genannte tote Punkte , an denen ein Wei⸗

IKK˖·

b

F

nnnnenn

ee

ieein

A.



keine
Hand⸗

wenn
te oder

mwald

8, den

ibt es

en und

r gibt

olks⸗

freu⸗
vor⸗

aren

uns

der

wer⸗

und

die

terkommen ausſichtslos erſcheint . In ſehr
vielen Fällen aber entſtehen die Hem⸗

mungen der Arbeit aus nicht genügender
Sachkenntnis . Es gibt im allgemeinen in

der zunächſt in Frage kommenden Zeit

des 19 . und ausgehenden 18 . Jahrhun⸗
derts kaum Schwierigkeiten in der Ahnen⸗
tafelarbeit , die ſich nicht durch ſachgemäße
Behandlung beheben ließen .

Zu Beginn ſeiner Arbeit ſtellt man

zunächſt all das zuſammen , was man an

eigenem Wiſſen ſchon hat , was Vater

und Mutter an ſicheren Angaben machen
können und was man von Angehörigen
der näheren und weiteren Verwandtſchaft
nur immer erfahren kann . And das iſt
oft weit mehr , als man gemeinhin er⸗

wartet . Dieſe Zuſammentragarbeit aus

der Familie iſt aber unbedingt notwendig ,
da alle für die weiter zurückliegenden
Forſchungen in Frage kommenden Amter

meiſt ſo belaſtet ſind , daß man zunächſt
alle Wege beſchreiten muß , um ihnen nicht

unnötige Arbeit zu machen . Man wird

auf dieſe Weiſe wohl ſtets ſeine Ahnen⸗
tafel bis zu den Großeltern mit allen

Lebensdaten und zu den Argroßeltern mit

einigen Angaben erhalten . Soweit ſchreibt
man ſich ſeine Ahnen dann in Tafelform
auf, wie dies hier mit der Ahnentafel der

Kinder des bekannten Bahnbrechers auf

dem Gebiet der Vererbungsforſchung , des

Direktors des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtituts
für Anthropologie , menſchliche Erblehre
und Eugenik zu Berlin⸗Dahlem , Pro⸗
feſſor Dr . Eugen Fiſcher , mit ſeiner güti⸗
gen Erlaubnis als Beiſpiel geſchehen iſt
(ſiehe Tafel Seite 92 ) .

Von jedem in einer ſolchen Anfangs⸗

Ahnentafel vorkommenden Datum läßt
man ſich , ſoweit nicht ſchon vorhanden ,
den urkundlichen Nachweis vom Stan⸗

desamt ( für alle Angaben nach 1871 ) und

vom Pfarramt ( für alle Angaben aus der

Zeit vor 1871 ) gegen die übliche Gebühr
von 60 Pfennig zuſenden . Bei der Be⸗

antragung dieſer Geburts⸗ , Heirats⸗ und

Sterbeurkunden iſt es notwendig , daß
man das Datum richtig angibt und die

ſchon bekannten Angaben aufs genaueſte
macht , damit die betr . Stelle ( Standes⸗
amt und Pfarramt ) nicht infolge von An⸗

genauigkeiten oder unrichtigen Angaben
unnötigerweiſe ſuchen muß .

Von ſolchermaßen geſichertem Grund⸗

ſtock der Ahnentafel aus geht man nun an

ihre weitere Bearbeitung . Aus den Ge⸗

burtsurkunden der 4 Großeltern ( Nr . 4,

5, 6 und 7) ergeben ſich die Namen der

8 Argroßeltern ( Nr . 8 —15 ) . Von den

Geburtsdaten der Großeltern rückwärts

gehend fragen wir nun nach den Ehe⸗
ſchließungen der 4 Argroßelternpaare . Die

Heiratsurkunden enthalten in dieſer Zeit

oft die Geburtstage der Brautleute und

die Angaben über ihre Eltern , ſo daß wir

damit wieder eine Geſchlechterfolge weiter

zu den Namen der 16 Arurgroß⸗
eltern kommen .

Die Arurgroßeltern ( V. Generation ) .

Nr . 16. Andreas Fiſcher , Rentamtmann ,
Ratſchreiber , » Arnſtein 9. 3. 1743 ,
＋ Walldürn 18. 1. 1824 , O0.

Nr . 17. Eva Sabine Kapp , Büchold bei

Karlſtadt i. B. 6. 11. 1750 , 4 Wall⸗
dürn 1. 3. 1814 .

Nr . 18. Simon Haagel , Oberamtmann ,
* Miltenberg 18. 5. 1768 , 7 Karls⸗

ruhe 23. 12. 1829 , o0 Mosbach 12. 58.
1807 .

Nr . 19. Eliſabeth Mördes , * Mosbach 26.
3. 1784 , 4 Karlsruhe 18. 1. 1866 .

Nr . 20. Anton Sallinger , Adlerwirt , Ra⸗

ſtatt , Raſtatt 1 . t 17 —,
Niederbühl 12. 7. 1807 .
M. Barbara Trautmann , Ra⸗

30. 10. 1782 , Ettlingen 9. 5
1852 .

Nr . 2 . Heinrich Heydt , Kaufmann , Ra ⸗
ſtatt 7. 8. 1778 , T Raſtatt 25. 11. 1855 ,

OOcfRNaſtatt 12. 5. 1800 .

Nr . 21.

Nie . . . wollen wir vergeſlen , daß Freundſchaft nur der Starke verdient ,

und der Starke Sewährt . Rede de Fubrere am 14. 9. 1935 in Nurnbeng
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00 Raſtatt 1. 12. 1831

D
—— 12

Theodor Walter , Kaufmann
28052 Offenburg 2. 7. 18122 8. 8 1 Offenburg 12. 11. 1861

8 88 ——A 88
8 S

8 885
130—9 Thereſia Göring8

SS Offenburg 13. 11. 1819
86 SS8 1 Offenburg 16. 10. 1879
82 5 Offenburg 29 . 10. 1840

88
E

92 —
140

—55
aſtatt 4. 9.8 82 1 Raſtatt 5. 9. 1860

3

[ F8

8 2
15

5 ———çC— Silveſtra Wacker
S Ettlingen 29 . 12. 1829

* 1 Ettlingen 19. 9. 1873
00 Ettlingen 3. 4. 1854
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M. Magdalene Biſoni , “ Raſtatt
Raſtatt ½ 183 .

Oer. 24. Mathäus Walter , Offenburg 16.
5. 1783 , 1 Offenburg 7. 7. 1844 ,
Offenburg 23 . 9. 1811 .

Nr. 25. M. A. Thereſia Göring , verw .
Klayle ( Schweſter v. 26) , * Offenburg
24. 3. 1787 , 7 Offenburg 3. 7. 1812 .

Franz Xaver Göring , Dreikönigs⸗
wirt , Offenburg ( Bruder v. 25) ,
*

Offenburg 25 . 11. 1790 , 7 Offen⸗

— 30 . 9. 1840 , 00 Offenburg 23. 4.

M. Eliſabeth Wiedemer , Offen⸗

— 10. 10. 1790 , 7 Offenburg 8. 7.

Heinrich Heydt ⸗ Nr . 22.
M. Magdalene Biſoni , ⸗Nr . 23 .
Karl Wacker , Kaufmann , Ettlin⸗
gen 10. 5. 1804 , Ettlingen 5. 2.
1880 , o0 Ettlingen 23 . 8. 1827.
M. Magdalene Lumpp , Ettlingen

5 8. 12. 1803 , 1 Ettlingen 15. 8. 1837 .

Bei der Bearbeitung der hier als Bei⸗

ſpiel angeführten Ahnentafel Fiſcher wer⸗
den wir ohne weiteres von Raſtatt die

Cheſchließungsurkunde der Ahnen Nr . 10

und 11 und von Offenburg die der Ar⸗

großeltern Nr . 12 und 13 erhalten . Da⸗

gegen wird uns Raſtatt vielleicht mittei⸗

len, daß die Eheſchließung der Ahnen Nr .

Aund 15 in der Heimat der Braut , in

Ettlingen , ſtattgefunden habe , und Karls⸗

tuhe, daß die Argroßeltern Nr . 8 und 9

hicht dort geheiratet haben , wo , ſei un⸗

hekannt. Damit beginnen nun die eigent⸗
lichen Schwierigkeiten der Ahnentafelfor⸗
ſchung; denn die Eheſchließungsurkunde
it eine unerläßliche Vorausſetzung , um
un der betreffenden Stelle weiterzukom⸗
Ren ; eine eindeutige Beſtimmung eines

Ahnen wird durch die Geburtsurkunde erſt
nVerbindung mit der Heiratsurkunde
heſchaffen und die Sterbeurkunde bietet

ie notwendige Kontrolle hierzu .
Wenn uns daher erneute Amfragen in

der Verwandtſchaft , oder irgendwelche
inweiſe im Kirchenbuch nicht weiter⸗

lfen, müſſen wir uns andern Hilfsquel⸗
en zuwenden . Da in dieſem Beiſpiel

der Argroßvater Nr . 8 ein hoher Ba⸗

iſcher Beamter war , hat vorausſichtlich
das Generallandesarchiv in Karlsruhe
ſeine Perſonalakten , aus denen Hochzeits⸗
lug und ort und außerdem Geburtstag

256 .

K27 .

Nr. 28.
Nr. 29.
Nr. 30.

( 1 .

und Angaben über die Eltern ( Ahnen Nr .

16 und 17 ) hervorgehen werden . So be⸗

ſteht die Möglichkeit , in allen Fällen , wo

es ſich bei unſern Ahnen um Beamte , An⸗

geſtellte oder Bedienſtete von großen oder

kleinen Ländern , von Städten , von Für⸗

ſten , Grafen , Klöſtern und anderen Herr⸗

ſchaften handelt , aus den Archiven dieſer
früheren Herrſchaften Angaben über unſere
Ahnen zu erhalten . Aber auch für alle

anderen Antertanen dieſer ehemaligen
Herrſchaften beſteht beim Verſagen der

Kirchenbücher die Möglichkeit , aus den

betr . Archiven Hinweiſe zu erhalten , um

in der Forſchung weiterzukommen . Aber

ſolche Möglichkeiten erhalten wir am

beſten Auskunft durch das Staatl . Archiv
des Landes oder der Provinz oder durch
die jeweiligen familiengeſchichtlichen
Vereinigungen , von denen die dem Volks⸗

bund der deutſchen ſippenkundlichen Ver⸗

eine angehörigen hier angeführt ſeien :

Arbeitsbund für öſterreichiſche Familienkunde ,
Hauptleitung Graz , Bürgergaſſe 2 J l ( alte
Aniverſität ) .

Badiſche Heimat e. V. , Freiburg i. B. , Hans⸗
jakob⸗Straße 12.

Bayeriſcher Landesverein für Familienkunde ,
München , Herzogſpitalſtraße 1.

Braunſchweiger Verein für Sippenforſchung ,
Braunſchweig , Wilhelm⸗Bode⸗Straße 14.

„ Der Herold “ , Verein für Geſchlechter - , Wap⸗
pen⸗ und Siegelkunde zu Berlin , Berlin WS,
Kronenſtraße 4/5 .

Deutſche Ahnengemeinſchaft ( D. A. ) e. V. , Sitz
Dresden , Kanzlei Dresden⸗A . 1, Kanzlei⸗
gäßchen 1III .

Die „ Maus “ , Geſellſchaft für Familienforſchung ,
Bremen e. V. , Geſchäftsſtelle Bremen , Mar⸗
tiniſtraße 7/8 .

Genealogiſche Geſellſchaft in Frankfurt a. M. ,
Frankfurt a. M. , Corneliusſtraße 22 .

Geſellſchaft für Ahnenkunde , Wien l , Auguſtiner⸗
baſtei 6 — Albrechtspalais ( Erdgeſchoß ) .

Geſellſchaft für Familienforſchung in Franken
(e. V. ) , Nürnberg⸗N , Schweppermannſtr . 59.

Geſellſchaft für Familienforſchung , Wappen⸗
und Siegelkunde in Danzig , Danzig⸗Lang⸗
fuhr , Königstaler Weg 34.

Geſellſchaft für Familienkunde in Kurheſſen und
Waldeck , Kaſſel , Kölniſche Straße 84 .

Hannoverſcher Landesverein für Sippenkunde ,
Hannover , Geibelſtraße 35 J.

Heſſiſche Familiengeſchichtliche
Darmſtadt , Hügelſtraße 45.

Mecklenburgiſcher Landesverband für Sippen⸗
forſchung , Schwerin , Mecklenb . Wismarſche
Straße 61/69 .

Vereinigung ,
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Mitteldeutſcher Landesverein für Sippenfor⸗
ſchung , Halle a. S. , Friedrichſtraße 46 II .

Zentralſtelle für Niederſächſiſche Familienkunde
e. V. , Hamburg 36 , Poftſchließfach 239 .

Naſſauiſche Familiengeſchichtliche Vereinigung ,
Wiesbaden , Kapellenſtraße 47 .

Schleswig⸗Holſteiniſche Arbeitsgemeinſchaft für
Sippenforſchung und Sippenpflege , Kiel ,
Karlsſtraße 27.

Pommerſche Vereinigung für Stamm⸗ und
Wappenkunde , Stettin , Keddigſtraße 10.

„ Roland “ , Verein für Sippenforſchung und
Wappenkunde e. B. , Sitz Dresden , Geſchäfts⸗
ſtelle Dresden⸗A . 1, Taſchenberg 3.

Sächſiſche Stiftung für Familienforſchung
( Forſchungs⸗ und Auskunftsſtelle über Wap⸗
pen⸗ und Familienkunde ) , Dresden⸗A . 1,
Taſchenberg 3.

Schleſiſche Arbeitsgemeinſchaft für Sippen⸗

P20 buns, Breslau , Kaiſer⸗Wilhelm⸗Straße

Sippenkundlicher Landesverein für die geſamte
Oberlauſitz , Görlitz , Schenckendorffſtraße 9.

Thüringiſche Geſellſchaft für Sippenkunde ,
Gotha , Staatsarchiv , Schloß .

Verein für Familienforſchung in Oſt⸗ und Weſt⸗
preußen e. V. , Königsberg i. Pr . , Auguſta⸗
ſtraße 10 II .

Verein für Württembergiſche Familienkunde
e. V. , Stuttgart - O, Alexanderſtraße 13.

Vereinigung für Sippenforſchung , Wappen⸗
und Namenkunde in Oeſterreich , Wien 8
Fuhrmannsgaſſe 18 4/14 .

Weſtdeutſche Geſellſchaft f. Familienkunde e. V. ,

— 3 Geſchäftsſtelle Köln 7, Schließ⸗
ach 55.

Weſtfäliſcher Bund für Familienforſchung ,
Münſter i. Weſtf . , Fürſtenbergſtraße 1/2 ,
Staatsarchiv .

Zentralſtelle für deutſche Perſonen⸗ und Fami⸗
liengeſchichte , rechtsfähige gemeinnützige Stif⸗
tung , Leipzig C 1, Deutſcher Platz ( Haus
der deutſchen Bücherei ) .

Oft bringt auch eine Such⸗Anfrage in

den Zeitſchriften dieſer Vereinigungen
oder in der Reichszeitung des NS . ⸗

Lehrerbundes - Bayreuth , im „ Archiv für
Sippenforſchung “ ( Verlag Starcke , Gör⸗

litz)z oder in Familie , Sippe , Volk “ ( Ver⸗
lag Metzner , Berlin SW 6I , Gitſchiner⸗
ſtraße 109 ) u. a . eine Hilfe aus dem Leſer⸗
kreis , die um ſo eher zu verwerten iſt , je
weiter man in ſeiner Forſchung fort⸗
geſchritten iſt . Bei allen Anfragen , wo es

auch ſei , füge man Rückporto bei und ver⸗

geſſe den Dank für die erteilte Hilfe nicht !
Bevor man ſich an Archive wendet ,

verſäume man keinesfalls , ſich in der

nächſten größeren Bibliothek die vor⸗

7
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handene familiengeſchichtliche Literath
und beſonders das mit bisher über 9
Bänden erſchienene „ Deutſche Geſchleth
terbuch “ ( Verlag Starcke , Görlitz ) durc
zuſehen . In den Namensverzeichniſſeh
dieſes großartigen Werks ſind weit übg
150 000 Namen enthalten . Da wir es

unſerer Ahnentafel bei jeder weitereg
Generation mit der doppelten Zahl voy

Ahnen und dementſprechend Familien
namen zu tun haben ( 8 Argroßeltern , 1

Arurgroßeltern , 32 , 64 , 128 , 256 uſw
Ahnen ) , ſo wächſt mit jeder Generation
die wir erforſchen , die Möglichkeit , daß
wir auf Familien ſtoßen , deren Stamm⸗

folgen bereits im Geſchlechterbuch bent

beitet ſind , ſo daß wir unſere Ahnenlini
dann dort abſchreiben können . Mit foft
ſchreitender Arbeit erhalten wir imme

mehr Möglichkeiten , beſonders bei de

ſtarken allſeitigen familiengeſchichtliche
Tätigkeit in Deutſchland aus der

familiengeſchichtlichen Literatur Angabeſ
über unſere eigenen Ahnen zu bekommen ,

Empfehlenswert iſt es auch , ſich nach
Ahnentafelforſchern zu erkundigen , di⸗

nach den gleichen Familien ſuchen , wie
wir ſelbſt . Da kann man ſich gegenſeitl
oft kräftig aushelfen . Das „Verzeichni⸗
deutſcher Familienverbände und F0
milienforſcher “ ( Verlag Starcke , Görlit
vermittelt uns in großer Anzahl Anſchtiß
ten hierzu . Wollen wir die Arbeit eines
Fachmanns in Anſpruch nehmen , ſo es⸗

halten wir von der „ Vereinigung der Be

rufsſippenforſcher “ bei der „Reichsſtell⸗
für Sippenforſchung “ Berlin NW I

Schiffbauerdamm 26 Auskunft über ge⸗

eignete Kräfte . Die „ Deutſche Ahnen
gemeinſchaft “ Dresden⸗A . 1, Kanzlel
gäßchen 1“ hat in einer Rieſenzahl vol

Ahnentafeln , die einen großen Teil des

deutſchen Ahnenerbes enthalten , ſowi
die „Zentralſtelle für Deutſche Perſonen
und Familiengeſchichte “, Leipzig C

Deutſcher Platz , in jahrzehntelangel
Tätigkeit ein großes familiengeſchicht
liches Material geſammelt .

So braucht niemand zu verzweifell
wenn er da und dort an ſeiner Ahnentaf
nicht weiterkommt . Aberall bieten f
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Möglichkeiten , um Schwierigkeiten zu

überwinden . Allerdings braucht man

Geduld dazu , Liebe zur Sache und Zähig⸗
keit . Dann aber wird es jedem Volks⸗

genoſſen gelingen , in ſtiller , jahrelanger
Arbeit , Bauſtein für Bauſtein der Ahnen⸗

tafel ſeiner Kinder zu ſammeln , Stück für
Stück ſie zuſammenzuſetzen und ſchließlich
ein gewichtiges Stück deutſchen Volkes

vergangener Jahrhunderte als eigenes
Ahnenerbe zu erkennen . Aus der großen
Ahnentafel der Kinder unſeres berühmten
Badiſchen Landsmanns , Profeſſor Dr .

Eugen Fiſcher , möge zum Abſchluß noch

die Reihe der Arururgroßeltern an⸗

geführt ſein !

Die Arururgroßeltern ( VI . Generation ) .

Nr . 32. Foh . Leonhard Fiſcher , Schreiner⸗

Er .

.

Nr .

Rr .

Nr .

Nr .

Nr .

Nr .

Nr .

Nr .

33.

34.

85.

36.

V.

38.

39.

40.

41.

Chriſtoph Trautmann ,

meiſter, “ Arnſtein 21. 4. 1718 , 7 Arn⸗

ſtein 7. 1. 1759 , 00 Arnſtein 24. 4.

1741.
Arſula Lehemann , Arnſtein 14 . 9.

1718 , 4 Arnſtein 4. 3. 1782 .

Joh . Georg Kapp , Jäger , Förſter ,

* Büchold ( 2) um 1707 , Bugrhein⸗

feld 29. 3. 1772 .

Maria Agnes , um 1715 , 4 Werneck

16. 11. 1788 .

Franz Anton Haagel , Bäckermeiſter ,

Miltenberg a. M. , 00 3. 11. 1754 .

Anna Margarethe Fertig aus Weck⸗

bach .

Ignaz Joſef Moerdes , kurpfäl⸗

ziſcher Jollberater, “ 6. 1743 , T Mos⸗

bach 13. 2. 1819 , 00 1. 5. 1770 .

Marie Franziska Schad ,
“ Stein

a. Kocher 22 . 4. 1752 , 7 Mosbach 2. 9.

182²5 .

Frz . Anton Sallinger , Schiffs⸗
wirt , Raſtatt, “ Raſtatt 22. 11. 1734 ,

1 Naſtatt 13. 1. 1814 , 00 14. 1. 1765 .

Marie Eliſabeth WMüller , Kuppen⸗

heim 28 . 9. 1739 , 7 Raſtatt 20. 7.

1812 .
Müller ,

Raſtatt, “ Raſtatt 5. 2. 1753 , 1 Ra⸗

3 22. 4. 1810 , 0oο RNaſtatt 26. 5.

725

3 —

NI .

2

1425

Nr .

8382

5
Nr .

R

Re .

Rr⸗

2

43 .

44 .

45 .

46 .

47 .

. 48 .

. 49 .

50

38

54 .

59

56 .

3

58 .

59 .

60 .

61 .

2

63 .

. Frz . Xaver Göring ⸗

3. Thereſia Wiedemer ⸗Nr .

Marie Walburga Geiger , Ra⸗

ſtatt 9. 5. 1758 , T Raſtatt 7. 7. 1831 .

Anton Franz Heydt , Konditor , Ra⸗

ſtatt, “ Sasbach 28. 5. 1725 , 4 Raſtatt
13. 7. 1790 , Ooο Bühl 21. 11. 1774 .

Magdalene Mayer , Bühl 4. 9. 1749 ,

＋ Raſtatt 28. 3. 1794 .

Franz Joſef Biſoni , Kaminfeger⸗

meiſter , Raſtatt , 1 Raſtatt , 3. 12.

1790 , OO II Raſtatt 26. 6. 1767 .

Magdalene Krechtler ,
“ Raſtatt

25 . 7. 1747 , 4 RNaſtatt 4. 1. 1802 .

Joſ . Anton Wenzeslaus Wal⸗

ter , 29 . 11. 1740 , T Offenburg 9. 5.

1829 , O0 Offenburg 30. 9. 1771 .

Eliſabeth Vogt , 7 Offenburg 7. 9.

182²0.
Frz . Xaver Göring , Dreikönigs⸗

wirt , Stadtrat, “ Appenweier 17. 12.

1759 , 4 Offenburg 27. 5. 1827 , 0

Offenburg 17. 1. 1785 .

Maria Thereſia Wiedemer , Ap⸗

penweier 22. 2. 1751 , 4 Offenburg
14. 10. 1816 .

Nr . 50 .

Joſef Anton Wiedemer , RNot⸗

gerber , Offenburg, “ Offenburg 24 . 1.

1765 , 1 Offenburg 8. 9. 1805 , 00 Of⸗

fenburg 5. 2. 1787 .

Maria Eliſabeth Jeßle .

Anton Franz Heydt ⸗Nr . 44 .

Magdalene MWayer ⸗ Nr . 45 .

Frz . Joſef Biſoni ⸗Nr . 46 .

Magdalene Krechtler ⸗ 47 .

Alrich Wacker , Handelsmann , Bür⸗

germeiſter, “ Ettlingen 4. 7. 1774 , 1

Ettlingen 16. 8. 1821 , Oο Ettlingen
12. 2. 1801 .

Marie Anna Katzenberger , Ett⸗

lingen 14. 5. 1782 , Ettlingen 15. 3.

1839 .

Bartholomäus Lumpp , Großh . Bad .

Oberförſter, “ Daxlanden 6. 7. 1762 ,

1 Ettlingen 14. 9. 1828 , o0 Ettlingen
19. 6. 1787 .

M. Magd . Valentine Willen⸗

wardt , “ Ettlingen 24. 10. 1763 ,

7 Ettlingen 4. 5. 1806 .

Es gibt kaum ein Volk der krde mit weiter Seſpannten Fähigkeiten ,

wie ſie unſer deutſches Volk beſitzt . Nede Sei, Fubrene am 5. 2. 1934 in Berlin



Von Wilhelm Zentner .

Lon Leſer , weißt du , ſelbſt wenn du

von Lörrach , Weil oder Baſel
ſtammſt , etwas vom Pfarrer Chriſtian
Gottfried Ludwig in Oetlingen ? Ich ſehe
wohl dein Kopfſchütteln , kann dir aber

zum Troſte verraten , bis vor kurzem war

ich auch nicht geſcheiter als du , bis mir

das nachſtehende Zeugnis ſeiner Hand
und ſeines Weſens zu Geſicht kam . Die

Kirchenbücher , die ſo manches zu verraten

wiſſen , wenn man ſie nur recht zu befra⸗
gen verſteht , erteilen nähere Auskunft .
Anno 1752 iſt unſer Mann , der zuerſt
Präzeptor am Gymnaſium illuſtre zu Karls⸗

ruhe , ſodann ſechs Jahre Seelenhirt zu

Langenſteinbach geweſen , als ordentlich
berufener Pfarrer der Gemeinde Oetlingen
mit den Seinigen im Markgräfler Lande

und im neuen Amte aufgezogen , wohl zu⸗

frieden mit ſeiner ſchönen , vom Reben⸗

hügel zu Tal blickenden Pfarrei . Lediglich
das Pfarrhaus wies einen kleinen Scha⸗
den . Allein da ſchirrte Ludwig , auch auf
dem Pegaſus ſattelfeſt , raſch entſchloſſen
das Muſenrößlein und ließ es im Verſe⸗
trab bis in die Kanzlei eines hohen geiſt⸗
lichen Konſiſtoriums in der markgräflichen
Reſidenzſtadt traben . Was mag man dort

für Augen und Ohren gemacht haben , als

der unvermutete Ankömmling plötzlich ſo

hell und ungeniert in die ſtaubige Stube

wieherte , als graſe er noch auf den fetten
Weiden ſeiner Oberländer Heimat ?

Anter einer ſauberen Zeichnung des

Oetlinger Pfarrhauſes und dem Datum

vom 26 . Mai 1756 ſtanden folgende

Reimverſe zu leſen :

Hochfürſtliche Verwaltung !
Hier ſieht man die Veraltung
der ſchlechten Pfarrhausfenſter ;
ſie ſtehen als Geſpenſter
in meinem beſten Zimmer ,
ich mag ſie wahrlich nimmer !
Es ſind derſelben drei ,
an allen iſt kein Blei
und keine gute Scheibe ,
ſie müſſen mir vom Leibel !
Ich bin mit Weib und Kind
vor Regen und vor Wind ,

Merkwürdiges Bittgeſuch aus alter Zeit

im Winter vor Erkalten

ſehr übel aufbehalten .
Zudem ſoes iſt endlich
nicht zierlich , ſondern ſchändlich ,
ein Pfarrhaus wahrzunehmen ,
des Fenſter ſo beſchämen
und überall zerfetzet
und mit Papier zerplätzet ,
daß jedermann drob ſchilt .
Drum bitte ich um neue ,
worauf ich mich ſchon freue .
Hochfürſtliche Verwaltung ,
ich bleibe ohn ' Erkaltung
vor das begehrte Glück

Ihr Diener Pfarrer Ludwig⸗

And die markgräfliche Verwaltung ,
die , entgegen kleinlichem Kanzleigebarei
das nie aus dem Stirnrunzeln herauskommt⸗
für einen harmloſen Spaß diesmal mit⸗

lachend zu Hauſe war , ſetzte unter dies

merkwürdige Bittgeſuch , ohne aus den

Ton und Vermaß des Supplikanten zu

fallen :
„ Hierauf wird reſolvieret :
die Fenſter reparieret ! “

And alſo geſchah ' s . Der Pfarret
Ludwig hat ſich noch geraume Zeit del

neuen Fenſter und der herrlichen Ausſicht
ins oberrheiniſche Land erfreut . Am 12

Juni 1775 findet ſich ſein letzter Eintraß
ins Oetlinger Kirchenbuch . Dann legte
er die Feder aus der Hand , vielmehr el

übergab ſie ſeinem Nachfolger Heinrich
Chriſtian Sonntag und verbrachte noch

fünf wohlverdiente Ruheſtandsjahre an

der Stätte ſeiner ehemaligen Wirkſamkeil ,
von der er ſich nicht mehr trennen konnte⸗

Im Jahre 1780 iſt er dann aus den

irdiſchen in den himmliſchen Ruheſtand
verſetzt worden .

In den Oetlinger Reben ſoll übrigens
ſchon damals ein guter Tropfen gewach
ſen ſein ; und falls du gelegentlich hinauf⸗
kommſt , lieber Leſer , ſo vergiß nicht , ein

Glas dankbarer

wackeren Pfarrherrrn zu leeren , der iK

Poeſie und Proſa gleichermaßen beſchlä
gen war . Ich wenigſtens will ' s gewiß
nicht unterlaſſen !

Erinnerung auf den
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Die Streichholzbrücke
Erzählung von Friedrich Schnack

Won ſind ſchon Streichhölzer ! Sie

werden angebrannt und weg⸗

geworfen . And doch iſt kein Ding ſo
gering , daß ſich nicht ein Schickſal daran

heften könnte .

Grete Wels arbeitete ſeit mehreren Jah⸗
ten in einer Streichholzfabrik . Mit ſiebzehn
Jahren war ſie dort eingetreten , jetzt , ein

Mädchen aus der Zeit , war ſie zwanzig ,
und ſeitdem tat ſie in der Woche Tag um

Tag die gleichen Handgriffe : ſie verpackte
Streichholzſchachteln in die bekannten

Pakete . Die Schachteln floſſen zu ihr und

den Mitarbeiterinnen an den langen
Tiſch heran , geſchwind und genau fertig⸗
ten die geübten Hände die Pakete , und das

laufende Band führte ſie davon , ununter⸗

brochen, wie eine endloſe Kette ihre Glie⸗

der. In Gretes Vorſtellung begannen die

Jundhölzer ihre weite Reiſe in die Welt ,
überall hin , wo man nur deutſche Streich⸗
hölzer kaufte .

Grete war hübſch . Sie hatte ebenmäßige
Züge, die ein wenig ſchwermütig ſchienen ,
leuchtend blondes Haar und dunkelblaue

Augen. Der längliche Geſichtsſchnitt ließ
erkennen, daß ſie oder ihre Vorfahren aus

dem Norden ſtammten . Obwohl ſie nicht
viel an ihr Außeres hängen konnte , bewies
ſie in der ſelbſtgeſchneiderten Kleidung
Geſchmack und auch eine perſönliche Note ,
und ſo ſah ſie beſſer aus , als man eigent⸗
lich bei ihrem geringen Verdienſt ver⸗

muten konnte . In dem ſcheinbar gelaſſenen
Mädchen ſtak jedoch eine phantaſievolle

kruhe , wahrſcheinlich ein Erbteil vom

VBater her , der Kapitän auf einem Fracht⸗
ff geweſen war , ehe er in einem Sturm

dor der ſchwediſchen Küſte Schiffbruch
Klitten und dabei den Tod gefunden hatte .

etes Einfälle ſtrebten gern über den
Augenblick hinaus . Die Zündholzſchach⸗
keln, die ſich eine an die andere auf dem

fließenden Band reihten , kamen Grete zu⸗
len als geheimnisvolle Brücke in die

e vor . Ihre Bilder und Wünſche

ſchickte ſie bei der Arbeit darauf entlang =

irgendwohin . Die Richtung war nicht ſo
wichtig .

Gretes Mutter war nach dem Eintref⸗
fen der Anglücksbotſchaft von der ſchwe⸗
diſchen Küſte einem alten Herzleiden
erlegen . Geſchwiſter hatte Grete nicht .
Wäre nicht ihre Tante geweſen , die

Schweſter des Vaters , hätte das Mädchen
nach dem Tod der Eltern allein geſtanden .
Die Lehrerswitwe nahm ſie zu ſich. Frei⸗
lich mußte Grete ſich ſogleich nach einer

Stellung umſehen , die kleine Witwen⸗

penſion reichte ſchlecht für zwei . Fabrik⸗
lohn und Witwenpenſion wurden zuſam⸗
mengelegt — auf ſolche Weiſe ſchlug man

ſich durch .
Wenn ſie abends zu Hauſe war , die

kleine Hausarbeit verrichtet , die Kleider
und Wäſche in Ordnung waren , und

Grete noch ein wenig Zeit übrig hatte ,
auch nicht zu müde war , nahm ſie aus den

Neſten der einſtigen Lehrerbibliothek gern
ein Buch . Nicht um ihrem ſchmalen Wiſ⸗
ſen aufzuhelfen — was ſollte ſie auch
damit ? Sie brauchte Anregung und auch
Entſpannung von der Wirkung der

mechaniſchen Tagesarbeit . Meiſt nahm
ſie irgendeinen Band über fremde Län⸗

der , Sitten und Menſchen , wie ſie ihr
Vater auf ſeinen Schiffsreiſen kennen ge⸗
lernt haben mochte . And wie er auf den

Wogen des Meeres hinausgeſteuert war ,

ſeinen Zielen entgegen : ſo trieb Grete

auf den Strömungen ihrer Vorſtellung
und Gedankenluſt nach Abwechſlung und

Fernen fort und weiter als der verunglückte
Seemann .

Aber war dies die einzige Ablenkung
und Freude , die ſich ein junges Mädchen
wünſchen und gönnen durfte ? And würde

ſie niemals lieben und geliebt werden ?
Sie fühlte ſich ſehr einſam .

And als ſie ſich wieder einmal ganz ver⸗

laſſen vorkam , hatte ſie einen abſonder⸗
lichen und ſentimentalen Einfall , über den

4



ihre Arbeitskolleginnen ſicher gelacht
wäre er ihnen nur bekannt gewor⸗

en .

Doch Grete führte ihn ganz heimlich
aus . Mit ihrer hübſchen Handſchrift

ſchrieb ſie abends etwas auf einen Brief⸗

bogen und legte den am nächſten Morgen
in eines der von ihr behandelten Streich⸗

holzpakete . Ein kleiner Brief war es , für

Eines Morgens legte der Bitrodiener einen Brie
auf den Packtiſch .

den Zufall geſchrieben und auch für die

Hoffnung ; ein Brief in die unbekannte ,
lodkende Welt . And das Paket , in das er

verſchloſſen wurde — war es nicht einer

der vielen Bauſteine an der unendlich
langen Fernbrücke , die täglich am Pack⸗
tiſch gebaut wurde ? Auf dieſer Zündholz ·
brücke ſollte Gretes Brief hinauswandern .
Hoffentlich , dachte ſie , zu einem richtigen
Menſchen ! And ſie ſtellte ſich darunter

einen hübſchen , freundlichen Mann vor ,

etwa einen Seemann , einen Kapitän oder

Lotſen . In einer ſchlichten Reimerei

hatte ſie ihrem plötzlichen Gefühl nach⸗

gegeben .

„ Bittel “ ſtand groß und zügig auf

dem Briefbogen oben , und daruntet

hieß es :

„ Wer dies Paket erhält .
Ich bitte ihn , mir zu ſchreiben .
Ich habe keinen Freund auf der Welt⸗

Ich möchte nicht einſam bleiben ! “

Sie hatte mit ihrem vollen Namen

unterzeichnet , und daneben die genalt

Anſchrift der Fabrik vermerkt . And jetzt

ſtak der Brief in dem Streichholzpaket , das

fließende Band führte es von Gretes Tiſch

weg — wer wußte , wohin .

Das Paket hatte es aber nicht eilig
Es kam mit den andern der Tagesleiſtung
in das Lager der Fabrik und wurde ein

geſtapelt . Die Streichholzpoſt brauchte
ihre Zeit . Endlich , nach Wochen , verfrach
tete der Lagerbeamte wieder mehret

Eiſenbahnwagen voll Streichholzkiſten ⸗

und Gretes Brief trat ſeine vorbeſtimm
Reiſe an .

Längſt hatte ſie ihren Einfall vergeſſen
Zwar hatte ſie eine Zeit auf Antwolt

gewartet , da ſie aber ausblieb , dachte die
Schreiberin nicht länger daran . Sie hatte
Sorgen : die Tante kränkelte und bedurft
der Pflege . Monate vergingen . Als Gret⸗

den Brief geſchrieben hatte , war es

geweſen . Mittlerweile war es Okto
geworden .

Eines Morgens legte der Bürodien

der Fabrik einen Brief auf den Packtiſth
„ Für mich ? “ fragte ſie erſtaunt .

war ein ſchmaler Brief und wirklich m

ſie gerichtet .
Sie ſah ſofort den Aufgabeſtempel

Lindau am Bodenſee entzifferte ſie .
mochte ihr ſchreiben ? Sie hatte keinel

Bekannten in der ſüddeutſchen St

Vielleicht jemand , der mit ihrem ve

benen Vater bekannt geweſen war , ein
Kapitän vielleicht ? Auf dem Bodenſte
fuhren kleine Dampfer . Sie war ungeh
neugierig , den Inhalt des Briefes

erfahren — aber jetzt war keine Ar

pauſe , unaufhörlich floſſen die Streih

holzſchachteln heran und erlaubten nich
die geringſte Verzögerung .
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Wie erſtaunte Grete aber , als ſie ſpäter
den Brief las , wobei ſie ſich erinnerte , daß
ſie einmal in einer wunderlichen Laune

einem Paket ein paar Zeilen beigelegt
hatte !

„ Wertes Fräulein Wells ! “ las ſie .
Ich habe Ihren dem Zufall anvertrauten

Brief erhalten . Da mich das Gedicht , das

doch wohl von Ihnen verfaßt iſt , angenehm
berührte , ſchicke ich Ihnen einen ſchönen
Gruß. Vielleicht freuen Sie ſich darüber ,
ſo daß Sie wenigſtens nicht heute trau⸗

tig ſein müſſen . Ihre Streichhölzer kaufe
ich gern . Ich bin Inhaber einer Drogerie
in Lindau . Mein Geſchäft hat eine gute
Lage, und die Stadt in der ich lebe , iſt
herrlich . Von meinem Wohnzimmerfenſter
dus ſehe ich faft den ganzen Vodenſee vor

Rir liegen . And wenn ich nach links blicke,

. ich auf die Berge und das Schweizer
fer, und wenn ich mich nach rechts wende ,

ſehe ich das ſchöne deutſche Afer . Kennen
Sie den Vodenſee . . . 2“ So ſchrieb der

ünbekannte Streichholzkäufer . Seinen
Namen hatte er unter die Zeilen geſetzt

1 Straße , in der ſich ſein Geſchäft
and .

Es war ſelbſtverſtändlich , daß Grete zu
Haus den alten Atlas ihres Vaters zur
Hand nahm und die Karte von Süddeutſch⸗

aufſchlug , um die Stadt zu ſuchen ,
die einen ſo hübſchen Namen hatte . Sie
kund ſie auf einer winzigen Inſel im

Bodenſee, die ſicherlich ſchöne Waſſerſtadt ,

2 ein Eiſenbahndamm hinführte und
en Namen an Lindenbäume gemahnte .

Selbſtverſtändlich war es auch , daß Grete

loch am gleichen Abend den Brief beant⸗
Portete . And wie der Drogiſt einiges von

berichtet hatte , ſo erzählte nun auch
tete von ihrem Leben , wie ſie zu jenem

all gekommen war , ſchrieb von Vater

Mutter , der alten Verwandten , bei
Ler ſie jetzt lebte , und berichtete von ihrer

Fabrikarbeit , womit ſie ihren Lebensunter⸗
halt beſtritt . Der Brief wurde noch abends
in den Kaſten geworfen.

Mit großer Spannung wartete die
Schreiberin nun auf einen neuen Wider⸗

hall, auf einen zweiten Brief aus Lindau .

Lindau . . . ſummte das Wort beſtändig
in ihrem Kopf , und ſie ſah den blitzenden
See mit weißen , luſtigen Dampfern
darauf .

Ein neuer Brief ließ nicht lange auf ſich
warten . Auch der Drogiſt berichtete von

ſeinem Leben . Es war ein umfangreicher
und hübſcher Brief . And nicht lange
danach — Grete hatte ſchon wieder geant⸗
wortet — kam noch eine Anſichtskarte , ein

Sonntagsgruß aus der Stadt Konſtanz ,
die einen ſo wohlklingenden Namen hatte ,
wohin der Drogiſt auf einem Ausflug mit

dem Schiff gefahren war .

So ging es eine ganze Zeitlang weiter ,
Brief folgte auf Brief — die Streich⸗
holzbrücke in die Ferne war einer leben⸗

digen Wortbrücke gewichen .
And wie jede Märchengeſchichte der

Wirklichkeit entſtammt — weil nichts
möglich iſt außer der Wirklichkeit — ſo
auch dieſe : Grete , das Streichholzmädchen ,
und der Drogiſt , der Streichholzkäufer und

Händler , kamen mehr und mehr einander

näher , bis endlich nichts mehr zu ſchreiben ,
nur noch zu tun war . Richard Deuring ,
ſo hieß der Briefſchreiber , beſtieg den Zug
und fuhr nach Norddeutſchland zu Grete .

„ Hier bin ich ! “ ſagte er , „ und ich fahre
nicht allein zurück . “

And ſo geſchah es .

Herr und Frau Deuring wohnen heute
in Lindau am VBodenſee , in der hübſchen
Stadt , von der man auf die Berge , das

Waſſer und die Obſtgärten blickt . Sie
betreiben ihre gutgehende Drogerie , und

Grete verkauft die Streichhölzer , die ihre
früheren Arbeitskolleginnen in Nord⸗

deutſchland verpacken .
In der Fabrik iſt die kleine Geſchichte

allmählich bekannt geworden , Gretes Ein⸗

fall wurde nachgeahmt : viele der jungen
Arbeiterinnen haben bereits verſucht , auf
gleiche Weiſe dem Glück etwas nach⸗
zuhelfen , Zündholzbrücken nach fernen
Städten und Afern ſchlagend . Doch bis

zur Stunde hat noch keine zweite mit dem

Brief im Streichholzpaket Erfolg gehabt .
Das Glück wendet ſelten zum zweiten⸗
mal die gleiche Art an .



Der Mahnbrief
Von Karl Heinz Eckert

De' Bauer hockte am Tiſch in der

großen Stube und las mit böſem

Geſicht den Brief , der gerade gekommen
und erſuchen wir Sie

daher , die fällig geweſene Rate nunmehr

ohne Verzug an uns zu überweiſen . Soll⸗

ten Sie dieſer Aufforderung binnen drei

Tagen nicht nachgekommen ſein , ſähen wir
uns zu unſerem VBedauern

5

Der alte Holm runzelte die Stirne und

trommelte mit der Fauſt ein paarmal hef⸗

tig auf den Tiſch . Dann legte er den

Brief weg , ſah eine Weile durchs Fen⸗

ſter hinaus zum Stall hinüber und kratzte

ſich ſchließlich nachdenklich hinter dem

Ohr . Er hatte die Rate für die ver⸗

dammte Futterſchneidemaſchine doch be⸗

zahlt ! Die mußten da ja eine ſaubere

Zucht haben in ihrem Stadtladen , daß

ſie ſo was noch nicht einmal buchten ! And

er ſtand auf und kramte in der Kommode

nach dem Hundertjährigen Kalender , in

dem er alle wichtigen Dinge das ganze

Jahr über aufzuheben pflegte .
Der Hundertjährige fand ſich ſchließlich

zwiſchen einem Dutzend zerleſener Roman⸗

hefte , die der älteſte Junge aus der Stadt

mitgebracht hatte . Der Bauer ſetzte die

Brille umſtändlich auf der Naſe zurecht
und blätterte dann im Kalender . Aber ſo

ſehr er auch ſuchte , der Poſtabſchnitt war

nicht aufzufinden . Er ſuchte ein zweites
und ſogar ein drittes Mal — der Poſt⸗

abſchnitt war einfach nicht dal

Dabei fiel ihm ein Brief in die Hände ,

der ebenfalls im Kalender lag und dem⸗

zufolge zur wichtigſten Poſt gehörte , die

der Bauer Holm in der letzten Zeit be⸗

kommen hatte . Er nahm ihn heraus , um

ihn wieder einmal zu leſen und ſuchte

weiter nach der Quittung . Aber es half
alles nichts . Sie war nicht da . Nicht im

Hundertjährigen und nicht in der Kom⸗

mode . Auch hinter dem Wandkalender

ſteckte ſie nicht .

Er rief nach der Bäuerin und während

dieſe nun noch einmal ſuchte , wo der

Poſtabſchnitt doch nicht war , nahm der

Bauer den Brief aus dem Hundert⸗

jährigen zur Hand .
Wir haben unſeren Jungen

zuerſt gar nicht wiedererkannt , ſo geſund
und kräftig iſt er wiedergekommen . Sit

als Bauer können ſich ſicher gar nicht ſi

recht vorſtellen , was es für ſo einen Jun⸗

gen aus einem Hinterhaus im Kohlenpot
bedeutet , aufs Land zu kommen , Sonme

Wald und Wieſen um ſich zu haben , ein

mal friſche Luft einzuatmen und nich

immer den rußigen Dunſt unſerer Stadt .

„ Hm“ , ſagte der Bauer und ſah von

dem Briefe auf , „Alte , ich denke wir neh⸗

men wieder ſo ein Stadtkind diesmal . “

„ Mir ſoll ' s recht ſein “, meinte die
Bäuerin ſo nebenhin und kramte di

Schublade abermals von oben bis unten
durch . „ Platz iſt ja da und zum Mit

eſſen reicht ' s allemal noch für ſo einen
Jungen . “

Der Vauer nickte und wollte den Beil

wieder in den Amſchlag zurücklegen . Abn

das ging nicht ſo glatt , weil etwas in

Amſchlag ſteckte und ſperrte . Holm
danach und zog mit verblüfftem Geſich
die Quittung für die bezahlte Maſchinen
rate heraus . And nachdem er ſich vonf

nem Erſtaunen darüber etwas erholt hall
konnte er ſich auch genau entſinnen ,
er den Brief zum letztenmal damals g

leſen hatte , als er den Poſtabſchnitt hall
weglegen wollen .

„ Na , dann nehmen wir erſt recht ein
Stadtkind ! Alte , du kannſt das

heute melden , damit wir nicht zu ſpa
kommen und am Ende noch leer ausgehen

And dann ſchrieb er der Maſchinel
firma , daß ſie mal in ihren Vüchern nach
ſehen möchten , wenn ſie Zeit hätten
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